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Christmas isn´t a season.

It´s a feeling.

-Edna Ferber-

Liebe Leserin,

für dieses Buch habe ich mir etwas Besonderes überlegt, um die weihnachtliche Stimmung zu unterstreichen. Deswegen findest du an jedem Kapitelanfang ein Lied, passend zu der jeweiligen Atmosphäre. Es ist die Musik, die ich jedes Jahr zu dieser Zeit höre und die ich auch beim Schreiben gehört habe. Ich hoffe, dass ich dein Lesevergnügen so noch mehr steigern kann. Und nun viel Spaß mit Cash und Zane!


KAPITEL -1-

Cash

Have Yourself A Merry Little Christmas -Frank Sinatra-

Ich wippte nervös mit dem Fuß und warf einen Blick auf mein Smartphone. Achtzehn Uhr siebenundzwanzig. Mir blieben drei Minuten. Außerdem zeigte mein Handy zwei entgangene Anrufe und eine Nachricht von Charlotte an.

Wo bleibst du???

Statt eine Antwort zu tippen, schob ich mich an den anderen Fahrgästen in der überfüllten U-Bahn vorbei, bis ich die Tür erreichte. Die Befürchtung, dass wir alle dasselbe Ziel hatten, trieb mich voran. Ich wollte unbedingt vor ihnen aussteigen, um nicht im Gedränge stecken zu bleiben. Als ich das quietschende Geräusch der Bremsen vernahm, fühlte ich mich wie ein Kurzstreckenläufer, der in Position ging. Das Zischen, mit dem sich die Türen vor mir öffneten, war mein Startschuss. Mit einem Satz sprang ich aus der U-Bahn und drängte mich durch die Wartenden am Bahnsteig. Ihre empörten Rufe im Rücken hechtete ich zu den Rolltreppen und eilte hinauf, bis ich hinter einer älteren Dame, die mir mit ihrer breiten Statur den Weg versperrte, stehen bleiben musste.

»Entschuldigen Sie, Ma’am«, rief ich und bemühte mich um einen freundlichen Tonfall. »Dürfte ich bitte vorbei?«

Die Frau ignorierte mich geflissentlich und ich musste mir auf die Zunge beißen, um nicht zu fluchen. »Entschuldigen Sie«, versuchte ich es lauter, für den Fall, dass sie schwerhörig war. Wieder keine Reaktion. Verdammte Axt!

Warum fiel es einigen Menschen so schwer, das Konzept einer Rolltreppe zu verstehen? Rechts stehen, links gehen. Nicht: Platziere dich in der Mitte und versperre allen anderen den Weg.

Ich musste nicht auf die Uhr sehen, um zu wissen, dass von meinen drei Minuten höchstens eineinhalb übrig waren. Wenn ich das Spektakel verpasste, dann schwor ich bei Gott, würde ich die Alte finden und sie mit dem Kragen ihres Kunstpelzmantels erwürgen. Bevor ich weiter darüber nachdenken konnte, erreichten wir das Ende der Treppe und die Frau machte einen Schritt zur Seite, nicht ohne mir etwas in einer fremden Sprache zu zu zischen. Wäre die Zeit nicht knapp, hätte ich ihr gerne die Meinung gesagt. Doch abgesehen davon, dass ich mich beeilen musste, wollte ich mir die weihnachtliche Stimmung nicht vermiesen lassen.

Ungeachtet der Tatsache, dass ich High Heels trug, setzte ich zu einem Sprint an und dankte dem vergleichsweise milden Winter dafür, dass der Asphalt nicht gefroren war. Manhattan war zur Weihnachtszeit hoffnungslos überfüllt, besonders die Straßen rund um das Rockefeller Center herum, weswegen ich Mühe hatte, mein Tempo beizubehalten. Ich eilte vorbei an verzierten Hausfassaden, geschmückten Bäumen und kunstvoll arrangierten Schaufenstern, in deren Anblick ich mich unter normalen Umständen verloren hätte. Obwohl ich ein Kleid und eine feine Strumpfhose trug, sorgte der rote Wintermantel dafür, dass mir der Schweiß den Rücken hinablief. Mein Puls raste, als ich endlich um die Ecke bog und der festlich geschmückte Rockefeller Plaza in Sicht kam. Der riesige Weihnachtsbaum war noch dunkel und ich konnte erleichtert ausatmen. Ich hatte es pünktlich geschafft. Jetzt musste ich nur …

»Cash!«, hörte ich Charly rufen und versuchte auszumachen, aus welcher Richtung ihre Stimme kam. Der Platz war menschenüberfüllt und ich mit meinen ein Meter zweiundsechzig niemand, der über die Köpfe anderer hinwegsehen konnte. Auch nicht mit High Heels.

»Cash, hier drüben!«

Zum Glück war Charlotte größer als ich. Ihr blonder Haarschopf lugte einige Meter weiter vorne aus der Menge heraus. Sie winkte mir aufgeregt zu. »Schnell, beeil dich!«

Das ließ ich mir nicht zweimal sagen.

Der Christmas Lightning Ceremony beizuwohnen war mein Ritual, die Weihnachtszeit einzuläuten. Jedes Jahr Anfang Dezember versammelten sich Hunderte, gar Tausende Menschen, um den gigantischen Baum vorm Rockefeller Center zu bestaunen und ihn aufleuchten zu sehen. Ich liebte Weihnachten und verpasste, seit ich mich erinnern konnte, keine Zeremonie, weil sie für mich eine tiefe Bedeutung hatte. Den Tag heute mit meinen Freundinnen verbringen zu dürfen, setzte dem Ganzen das Sahnehäubchen auf.

»Da bist du ja. Wieso hat das so lange gedauert?«, fragte Charly und zog mich in eine feste Umarmung.

»Wir dachten schon, du schaffst es nicht rechtzeitig«, ergänzte ihre Mitbewohnerin Cosima und drückte mir ein Sektglas aus Metall in die Hand. »Wiederverwertbar«, kommentierte sie meinen fragenden Blick grinsend und strich sich mit der Hand die schwarzen Haare aus dem Gesicht, die der Wind ihr umgehend wieder hineinpustete. Normalerweise färbte sie ihre Spitzen türkis, hatte sich für die Festtage jedoch für einen satten Rotton entschieden.

»Die U-Bahn hatte Verspätung«, erklärte ich und bedankte mich bei Jane, der Dritten im Bunde, die eine Flasche Sekt aus ihrer Handtasche zauberte und mir einschenkte. Ihr voluminöser blonder Lockenschopf machte meinen Afrolocken mächtig Konkurrenz und wurde heute ausnahmsweise nicht von einem Haargummi gebändigt.

Charlotte, Cosima und Jane waren letzten Sommer gemeinsam nach New York gezogen, um einen Neuanfang zu wagen. Die drei kannten sich bereits seit der Schulzeit, umso verwunderlicher war es, dass sie mich als Charlottes ehemalige Kollegin und jetzige Geschäftspartnerin wie selbstverständlich in ihre Gruppe integriert hatten und mir das Gefühl gaben, von Anfang an dazuzugehören.

Ein lauter Countdown riss mich aus meinen Gedanken.

»ZEHN, NEUN, ACHT!«

Cosima gab ein aufgeregtes Kreischen von sich und Jane klatschte begeistert in die Hände. Gemeinsam stimmten wir in die lauten Rufe der Menge mit ein. Köpfe ragten vor uns in die Höhe und überall wurden Wunderkerzen geschwungen. Die vorherrschende Euphorie war ansteckend und ich spürte, wie sich ein breites Grinsen auf mein Gesicht stahl. Charly schien es ähnlich zu gehen. Meine sonst eher reservierte Freundin hüpfte aufgeregt auf und ab.

»SIEBEN, SECHS, FÜNF«, grölten wir begeistert, während wir wie gebannt auf den Baum starrten. »DREI, ZWEI, EINS!«

Die zweiundzwanzig Meter hohe Fichte leuchtete bunt auf und überall um mich herum vernahm ich Ohs und Ahs. Knapp fünfzigtausend LEDs sorgten dafür, dass alles in ein cremeweißes Licht getaucht wurde. Aus den Lautsprechern, die rund um den Platz herum angebracht waren, tönte die Anfangsmelodie von Have yourself a merry little christmas und sorgte dafür, dass sich unter dem dicken Mantel eine Gänsehaut auf meinen Armen ausbreitete.

Während die anderen Besucher begeistert klatschten, starrte ich mit leicht geöffneten Lippen auf den Swarovski Stern, der die Spitze des Baumes bildete und hell strahlte. Frank Sinatras Stimme zu lauschen, sorgte dafür, dass sich ein warmes Gefühl in meiner Brust ausbreitete. Ich betrachtete meine wunderschönen Freundinnen, die sich gegenseitig umarmten und ausgelassen applaudierten, und spürte, wie mir das Herz leichter wurde. Wie meine Sorgen für einige Sekunden in meilenweite Ferne rückten.

Dieses Jahr würde alles anders werden. Dieses Weihnachten, würde alles verändern. Das musste es einfach.

Und als hätte Charlotte meine Gedanken gelesen, wandte sie sich in eben jenem Moment zu mir um, drückte meine Hand und schenkte mir ein aufmunterndes Lächeln. Jane erhob ihr Glas zu einem Weihnachtstoast und wir stießen lachend an. Weihnachten war die Zeit der Wunder. Warum also nicht darauf hoffen, dass es dieses Jahr ein Wunder für mich bereithielt?

»Du siehst erschöpft aus«, sagte Charly, während wir Hand in Hand über die 9th Avenue schlenderten. Cos und Jane hatten sich am Rockefeller Center verabschiedet, um gemeinsam Weihnachtsgeschenke shoppen zu gehen. Charly hatte mir angeboten, mich ein Stück auf meinem Weg zu begleiten. Mir blieben dreißig Minuten, bevor ich bei meinem Zweitjob im Wild Lady anfangen musste. Dem Tanzlokal, in welchem Charly und ich uns kennengelernt hatten, bevor wir gemeinsam eine Tanzschule eröffneten. Charly war nicht mehr dort tätig, aber ich hatte mich nie losreißen können. Was wohl daran lag, dass ich seit meinem sechzehnten Lebensjahr nichts anderes kannte und kein Mensch war, der sonderlich gut mit Veränderungen umgehen konnte. Obwohl ich liebte, was ich tat, zehrte die Doppelbelastung an meinen Nerven.

»Ich bin auch müde«, antwortete ich, ohne mir die Mühe zu machen, meiner Freundin etwas vorzuspielen. »Verdammt müde.«

Wir sahen einander beinahe täglich, kannten uns zu gut und wussten, was im Leben der anderen vor sich ging.

»Hast du noch mal mit Dimitri geredet?«, wollte Charlotte wissen.

Dimitri war der Besitzer des Wild Lady, mein Boss und der Grund für meine seit Monaten anhaltende Erschöpfung. Seitdem er angekündigt hatte, in den Ruhestand gehen zu wollen, versuchte ich verzweifelt, das Geld zusammenzukratzen, um ihm das Wild Lady abzukaufen. Für die Eröffnung der Tanzschule vor einem Jahr, hatte ich alle meine Ersparnisse aufgebraucht. Charlotte und ich hatten beide einen hohen Eigenkapitalanteil einbringen müssen, um von der Bank einen Kredit zu bekommen. Bisher beschränkte sich unser Kursangebot auf Pole Dance für Erwachsene und Kinder, weswegen unser Unterricht nicht genug einspielte, sodass wir unsere Schulden nur langsam abbezahlen konnten. Mein Plan, einen zweiten Kredit aufzunehmen und das Wild Lady zu kaufen, wurde dadurch erschwert, aber es war nicht unmöglich. Denn die Bar warf nachweislich gute Gewinne ab und wenn ich es schaffte, selbst genug Geld aufzutreiben, um mich mit einzubringen, würde die Bank das Risiko als überschaubar einschätzen.

Weswegen mir nichts anderes übriggeblieben war, als so viel zu arbeiten und so wenig zu schlafen wie möglich, um eben dieses Eigenkapital aufzutreiben. Zumindest wenn ich verhindern wollte, dass das Wild Lady in fremde Hände fiel. Und das wollte ich um jeden Preis!

»Nicht seitdem ich ihm gesagt habe, dass ich am Kauf interessiert bin. Aber es steht ganz oben auf meiner To-do-Liste. Ich wollte nur warten, bis mein Kontostand halbwegs vorzeigbar ist.«

Wenn ich Dimitri mein Angebot unterbreitete, dann nur, wenn auch eine realistische Chance bestand, dass ich das Wild Lady erwerben konnte. Mittlerweile konnte mein Kontostand sich wieder sehen lassen, die schlaflosen Nächte der letzten Monate hatten sich gelohnt. Weswegen ich ein Gespräch nicht länger aufschieben durfte. Denn in den letzten Wochen hatte ich zunehmend mitbekommen, dass er mit Interessenten telefoniert hatte, und wurde das Gefühl nicht los, dass mir die Zeit davonlief und mein Boss seinen geplanten Ruhestand vorziehen wollte. Trotzdem fürchtete ich mich davor es endlich anzugehen, denn wenn Dimitri ablehnte, dann wären alle meine Träume mit einem Streich zunichte gemacht. Vermutlich schob ich die Angelegenheit deswegen vor mir her.

»Ich hoffe nur, dass ihm mein Angebot hoch genug ist und er den Laden nicht anderweitig verkauft«, sagte ich niedergeschlagen.

»Es wäre eine Schande, wenn das Lokal an jemanden geht, den wir nicht kennen.«

Charly schüttelte angesichts der Aussicht den Kopf. »Das fühlt sich falsch an. Du managst den Laden seit Jahren und warst diejenige, die mich damals eingearbeitet hat. Er steht dir mehr zu als jedem anderen.«

»Das ist lieb von dir«, bedankte ich mich bei meiner Freundin und hoffte, dass Dimitri das genauso sah, bezweifelte es jedoch. Unser Verhältnis zueinander war gut. Dimitri rettete mich damals aus einem heruntergekommenen Stripschuppen, in dem ich mich für wenig Geld hatte ausziehen müssen. Ich wüsste nicht, wo ich ohne ihn gelandet wäre. Und wie lange ich durchgehalten hätte. Trotzdem würde ich unseren Umgang miteinander nicht als freundschaftlich bezeichnen. Dimitri war einfach nur mein Boss und ich seine Angestellte. Er hatte mich zu sich geholt, weil er in mir Potenzial zum Geldverdienen gesehen hatte. Ich glaubte kaum, dass er sich mir gegenüber zu irgendwas verpflichtet fühlte. Wenn ich das Wild Lady haben wollte, musste ich ihm ein gutes Angebot machen.

»Ich könnte Adam …«, setzte Charlotte an, doch ich unterbrach sie, weil sie mir das nicht zum ersten Mal anbot.

»Danke, Süße. Aber ich werde kein Geld von deinem Verlobten annehmen.«

Charlotte war vor eineinhalb Jahren nach New York gezogen, um ein Praktikum bei einer renommierten Unternehmensberatung zu beginnen. Leider unbezahlt, weswegen sie sich den Aufenthalt mit Pole Dance hatte finanzieren müssen. Was eigentlich ein Geheimnis hätte bleiben sollen, doch ihr damaliger Boss, Adam Scott, war Zeuge ihrer sinnlichen Choreografie geworden und hatte sich Hals über Kopf in seine Mitarbeiterin verliebt. Ich erinnerte mich gut daran, wie die beiden versucht hatten, sich voneinander fernzuhalten und gegen ihre Gefühle anzukämpfen. Bis zu ihrem Happy End war es ein wahrhaft steiniger Weg gewesen. Umso mehr freute es mich, dass sie vor vier Monaten ihre Verlobung bekannt gegeben hatten. Doch obwohl ich wusste, dass Adam steinreich war und es für ihn kein Problem darstellte, mir auszuhelfen, konnte ich sein Geld nicht annehmen. Mein Stolz verbot mir das. Wenn, dann wollte ich es aus eigener Kraft schaffen.

Charly zuckte resignierend mit den Schultern. Sie kannte die Antwort längst, gab es aber nicht auf, mir helfen zu wollen. Ich wusste ihre Sorge um mich wirklich zu schätzen.

»Na schön, dein Business, deine Entscheidung. Aber versprich mir, dass du dir von uns helfen lässt, bevor du mit einem Burn-out im Krankenhaus landest.«

»Versprochen. Großes Poletänzerinnen-Ehrenwort«, sagte ich grinsend.

Wir schlenderten weiter nebeneinanderher, holten uns einen Pumpkin-Spice-Latte bei Starbucks und unterhielten uns über unsere Tanzschule. Derzeit fanden die meisten Kurse abends und an den Wochenenden statt. Wenn ich unterrichtete, bedeutete das für mich einen halsbrecherischen Sprint hinlegen zu müssen, um nicht zu spät zu meiner Nachtschicht im Wild Lady zu kommen. Um in Zukunft trotzdem mehr anbieten zu können, überlegten wir derzeit, wie wir es finanzieren konnten eine Trainerin einzustellen. Am besten eine, die es uns ermöglichte, neue Kurse in unser Portfolio aufzunehmen und die einige meiner Schichten übernehmen konnte. Das würde mich entlasten und es mir gleichzeitig ermöglichen, mehr Zeit in unser Nachmittagsangebot für Kinder zu investieren. Im Grunde genommen war es ein Teufelskreis. Um mehr Geld zu verdienen, mussten wir welches investieren, das wir nicht hatten. Normalerweise war ich trotzdem Feuer und Flamme für dieses Thema, aber heute merkte ich, dass meine Gedanken in eine andere Richtung abdrifteten. Die Aussicht, Dimitri mein Angebot zu spät zu unterbreiten, quälte mich.

»Also gut«, machte Charlotte sich laut bemerkbar und forderte somit meine Aufmerksamkeit ein. »Wir werden folgendes tun: Ich begleite dich ins Wild Lady und leiste dir Beistand, während du mit Dimitri sprichst. Ich weiß, dass du warten wolltest, aber den perfekten Zeitpunkt gibt es nicht. Dann hast du es hinter dir und kannst aufhören, dir den Kopf zu zerbrechen.«

»Das musst du wirklich nicht tun«, protestierte ich schwach. »Du hast auch so genug um die Ohren.« In Wirklichkeit wünschte ich mir sehr, dass Charly mitkam und mir den dringend benötigten Arschtritt verpasste.

»Ach«, winkte diese ab. »Ich habe zwei Stunden Zeit, bevor ich mit Adam verabredet bin. So habe ich wenigstens die Gelegenheit, ein paar der Mädels wiederzusehen.«


KAPITEL -2-

Cash

Santa Baby -Eartha Kitt-

Kaum dass wir das Wild Lady betraten, schlug uns der Duft von Kiefernnadeln entgegen, gepaart mit einem Hauch Orange. Dimitri hatte sich strikt geweigert, Zimtduftkerzen aufzustellen. Er sagte, er wolle seine Kunden nicht ersticken, sondern Geld an ihnen verdienen. Ich hatte viel zu lange mit ihm darüber diskutiert, um zuzugeben, dass mir die frische, herbe Variante letztendlich besser gefiel. In Hinblick auf die Dekoration hatten wir uns gegen Lametta, Mistelzweige und Rentiere entschieden und lediglich einige Akzente mit LED-Ketten gesetzt, die die Tische im Besucherraum in ein angenehmes Licht tauchten. Das Herzstück bildete ein riesiger Weihnachtsbaum neben der Bühne, der mit silbernen und goldenen Kugeln geschmückt war, weil Dimitri offenbar ein Problem mit der Farbe Rot hatte. Insgesamt wirkte alles minimalistisch, aber elegant, und passte somit zum Gesamtkonzept des Wild Lady. Unsere Hauptkundschaft bildeten Manhattans gut verdienenden Geschäftsmänner, die nach Feierabend einen edlen Tropfen genießen wollten. Und das mit Blick auf eine schöne Frau, die sich an der Stange rekelte. Unsere Shows waren sinnlich und erotisch, aber nie billig. Es gab kein Anfassen, kein Geld in den Tanga schieben und erst recht keine bezahlten Blowjobs hinter der Bühne. Alles, was im Wild Lady geschah, war und blieb geschmackvoll. Einer der Gründe, weswegen ich die Arbeit hier schätzte, denn so ging es in der Branche nicht überall zu.

»Sehr schick«, kommentierte Charlotte, die mir durch die Eingangstür gefolgt war und ließ den Blick durch den gut besuchten Gastraum schweifen. Bei der Bühne verharrte sie und beobachtete für einen Moment die Performance einer schwarzhaarigen Tänzerin, die sich, passend zur Musik, gemächlich um die Stange drehte. Ein wehmütiges Seufzen löste sich von Charlottes Lippen.

»Fehlt es dir?«, fragte ich. Mittlerweile war sie seit fast acht Monaten raus aus dem Business, in welches sie wie ich mit sechzehn Jahren eingestiegen war.

»Manchmal«, antwortete sie. »Durch unsere Kurse tanze ich viel und Adam hat in seiner Wohnung eine Pole für mich aufgestellt. Aber … keine Ahnung, es ist nicht dasselbe. Die Bühne fehlt mir, das Publikum, der Applaus.«

Das schätzte ich an Charlotte. Ihre Ehrlichkeit. Sie sagte, was sie dachte und fühlte. Sie liebte Adam und hatte für ihn mit dem Job aufgehört, weil er ihre Beziehung auf Dauer belastet hätte, machte jedoch kein Geheimnis daraus, dass er ihr fehlte. Viele Menschen tendierten dazu, sich selbst und andere zu belügen, um sich solche Wahrheiten nicht eingestehen zu müssen. Aber Charlotte und ich wussten, dass alles im Leben mit Kompromissen verbunden war und nichts, absolut gar nichts, perfekt und fehlerfrei war.

»Ich kann dich gerne wieder ins Programm aufnehmen«, scherzte ich, während wir zur Bar gingen und uns auf zwei Hockern niederließen. »Du warst ein Publikumsmagnet.«

»Wenn mir das Eheleben zu langweilig wird, komme ich darauf zurück.«

»Wessen Eheleben wird langweilig?«, tönte es in diesem Moment von Mika, unserer Barkeeperin, die die Tür vom Lagerraum mit der Schulter aufstieß und mit einer Kiste Sekt im Arm hinter die Bar wankte. Ihr Gesicht glänzte verschwitzt und einige Strähnen ihres roten Haares klebten darin.

»Charlottes«, antwortete ich lachend.

Mika stellte die Kiste auf der Theke ab und wischte sich mit den Handflächen über die Stirn. »Ich dachte, ihr seid verlobt?«

»Was soll ich sagen«, seufzte Charlotte theatralisch. »Die Probleme haben bereits begonnen, bevor wir uns das Ja-Wort gegeben haben.«

»Wo wir gerade bei attraktiven Männern sind«, warf Mika ein und ihre grünen Augen strahlten vor Begeisterung. »Dein Kunde ist wieder da.«

Sie deutete mit dem Kinn in den Raum hinter mir. Ich musste mich nicht umdrehen, um zu wissen, von wem sie sprach, zuckte aber zusammen, als Charlotte herumwirbelte. »Wer?«, fragte sie neugierig. »Der gutaussehende Kriegertyp in dem grauen Anzug?«

Ich verdrehte genervt die Augen. »Also erstens: Wieso schreist du nicht noch lauter, damit er dich auch hören kann? Und zweitens: Er ist nicht mein Kunde.«

Die letzten Worte richtete ich an Mika. Aber egal, wie eindringlich oder streng ich das sagte, sie glaubte mir nicht. Wir führten diese Diskussion öfter. Denn der attraktive Mann beehrte uns diese Woche zum dritten Mal mit seiner Anwesenheit. Was an sich nicht weiter ungewöhnlich war. Wäre da nicht die Tatsache, dass er seinen Blick bei meiner Performance auf der Bühne keine Sekunde von mir genommen hatte. Er hatte jede meiner Bewegungen verfolgt und mich, laut Mika, mit den Augen ausgezogen. Was für wilde Spekulationen unter meinen Kolleginnen sorgte, die bei seinem letzten Besuch Wetten darüber abgeschlossen hatten, dass er bald wiederkommen würde. Es hätte die Hölle zufrieren müssen, damit ich zugab, dass ich ebenfalls darauf gehofft hatte.

Der Mann war ungewöhnlich attraktiv und seine stechend blauen Augen stellten ungewohnte Dinge mit meinem Körper an. Zudem umgab ihn diese mysteriöse Aura. Wir hatten ihn hier vorher nie gesehen, keiner wusste, wer er war, und er unterhielt sich mit niemandem.

Mika schob Charlotte und mir zwei Moscow Mule über die Theke zu. »Er beobachtet dich«, raunte sie.

Ich unterdrückte den Drang, ihr eine sarkastische Antwort zu geben, und biss mir auf die Zunge. Mika brauchte nicht zu wissen, dass ich spüren konnte, wenn der Fremde mich ansah. Seine Blicke schickten heiße Schauer meine Wirbelsäule hinab. Stattdessen brummte ich etwas Unverständliches, nahm einen Schluck von meinem Cocktail und rutschte unruhig auf dem Barhocker herum, um mich nicht ebenfalls zu ihm umzudrehen.

»Willst du ihn nicht ansprechen? Du könntest ihn auf einen Drink an die Bar einladen«, fragte Mika und Charlotte kicherte amüsiert. Ich rollte die Augen angesichts ihres uneigennützigen Vorschlags.

»Du weißt, dass Kunden tabu sind«, erinnerte ich sie gespielt streng. »Dimitri hat da klare Vorstellungen.«

Mika machte ein enttäuschtes Gesicht. »Was für eine Verschwendung. Ich bin mir ziemlich sicher, dass der Typ klare Vorstellungen davon hat, wie es im Schlafzimmer abläuft«, spielte sie auf seine dominante Ausstrahlung an, die nicht zu übersehen war. Er war geschätzt über eins achtzig groß, dunkelhaarig und hatte einen stahlharten Blick, der sein Gegenüber dazu brachte, sich genau zu überlegen, ob er ihm widersprechen wollte.

»Vielleicht solltest Du ihn ansprechen«, neckte ich Mika, womit ich mich in Wahrheit nur ablenken wollte. Denn ich spürte seine Blicke noch immer im Rücken, als würde er mit schierer Willenskraft versuchen, mich dazu zu bringen, ihn anzusehen. Was ich zu vermeiden versuchte, denn dieser Mann verfolgte mich bereits bis in meine Träume, ohne dass ich ihm direkt in die Augen sah. Und ich brauchte meine Konzentration für andere Dinge. Wenn ich wirklich wollte, dass sich dieses Weihnachten etwas veränderte, durfte ich mich nicht ablenken lassen.

»Mädels«, sagte ich laut und klatschte mir mit den Handflächen auf die Oberschenkel. »So gerne ich diese Unterhaltung mit euch weiterführen würde, ich habe zu tun.«

Wenn ich wirklich wollte, dass sich dieses Weihnachten etwas veränderte, durfte ich mich nicht ablenken lassen. Ich hatte Pläne. Und die beinhalteten leider keinen gutaussehenden, mysteriösen Mann mit stechend blauen Augen.

»Ich muss eine Bar kaufen.«

Ich stand drei Minuten vor Dimitris Bürotür, welche sich im Untergeschoss des Wild Lady befand, bevor ich mich dazu durchringen konnte, zaghaft anzuklopfen. »Herein«, tönte seine Stimme aus dem Inneren und ich musste all meinen Mut zusammennehmen, um die Klinke runterzudrücken und den halbdunklen Raum zu betreten. Dimitri liebte es, bei gedimmtem Licht zu arbeiten. Sein durch die dunklen Möbel und blauen Wände ohnehin schon düsteres Büro wirkte dadurch noch weniger einladend.

»Hey«, grüßte ich unsicher. »Hast du einen Moment Zeit?«

Er saß hinter seinem Massivholzschreibtisch, den Blick auf die Unterlagen vor ihm gesenkt und nickte, ohne zu mir aufzusehen. »Komm rein. Muss das nur durchsehen«, nuschelte er undeutlich. Ich betrat das Büro und schloss die Tür geräuschlos hinter mir. Weil es mir heute besonders wichtig war, nicht zu stören, bewegte ich mich lautlos wie eine Maus zum Stuhl.

Das dämmrige Licht ließ die tiefen Falten auf Dimitris Stirn, um die Augen herum und in seinen Mundwinkeln feiner wirken. Trotzdem war unverkennbar, dass er in den letzten zehn Jahren gealtert war. Von dem ursprünglich schwarzen Haar war kaum etwas übrig.

Um ihn nicht direkt zu beobachten, ließ ich den Blick durch sein Büro schweifen. An den Wänden hingen Fotografien bekannter Persönlichkeiten, die im Wild Lady zu Besuch gewesen waren, und Flyer früherer Veranstaltungen. Vor meiner Zeit waren an den Wochenenden regelmäßig Events veranstaltet worden. Wie beispielsweise eine Burleske-Nacht. Dimitris Räuspern holte mich zurück ins Hier und Jetzt.

»Also, wie kann ich dir helfen, Cash?«

Er unterschrieb das Dokument, legte den Stift beiseite und faltete seine Hände vor sich auf dem Tisch, um mich dann erwartungsvoll anzusehen.

»Ich …«, setzte ich an, kam aber nicht weiter. Mein Mund verweigerte mir das Reden. Die Worte steckten mir im Hals fest. Dimitri hob eine Augenbraue und sah mich irritiert an. So nervös kannte er mich nicht. Für gewöhnlich war ich ein direkter Mensch. Immer geradeheraus mit meiner Meinung und schnell darin zu sagen, was ich wollte. Ich schluckte und setzte erneut zum Sprechen an, froh darüber, dass beim zweiten Versuch wenigstens ein vollständiger Satz aus meinem Mund kam.

»Es geht um den Verkauf des Wild Lady.«

Dimitri schien verwirrt, dass ich ihn darauf ansprach, was wiederum mich verwirrte. »Wie kommst du denn darauf?«, fragte er.

»Na … du hast mir davon erzählt?« Es klang wie eine Frage, weil ich für einen kurzen Moment in Erwägung zog, dass ich mir das damalige Gespräch mit ihm eingebildet hatte. Viel wahrscheinlicher war, dass er sich nicht daran erinnerte …

»Das weiß ich«, antwortete er lachend und verwarf meine Theorie damit. »Ich meinte, warum du dir Gedanken darüber machst?«

Jep, meine Verwirrung erreichte den Gipfel. Implizierte mein Vorhaben, den Laden kaufen zu wollen, nicht, dass ich mir Gedanken machen würde?

»Weil …«, setzte ich an, wurde aber von Dimitri unterbrochen.

»Cash, ich habe dir versichert, dass ich einen guten Käufer finde, der kein Personal entlässt. Ihr Mädchen seid mir wichtig. Nur weil ich in den Ruhestand gehe, möchte ich nicht, dass jemand mein Lebenswerk zerrupft. Das Wild Lady soll zu großen Teilen erhalten bleiben, wie es heute ist.«

»Dass …«, versuchte ich erneut zu Wort zu kommen. Vergeblich. Je länger Dimitri sprach, desto mehr zog sich mein Magen vor Übelkeit zusammen. Hier lief etwas nicht nach Plan. Meine innere Stimme trieb mich dazu an, die Arme in die Luft zu reißen, und laut Ich will den Laden kaufen. ICH!, zu schreien. Aber um das zu schaffen, müsste ich meinem Chef sehr unhöflich ins Wort fallen. Der schien gerade in einem für ihn ungewohnten Redefluss zu stecken.

»Wir haben eine lange Erfolgsgeschichte, auf die wir zurückblicken können, und Traditionen, die Kunden mit uns verbinden. Beim Verkauf war es mir wichtig, dass der neue Besitzer das respektiert. Und natürlich, dass der Preis stimmt.« Er lachte, während ich versuchte, mein Abendessen bei mir zu behalten. »Es wird dich freuen, dass ich einen Käufer gefunden habe, der alle Kriterien erfüllt. Er will keine Veränderungen vornehmen und hat mir eine großzügige Summe angeboten.«

»D… du hast einen Käufer?«, stammelte ich schwach und hielt mir eine Hand vor den Bauch. Ich fürchtete, dass der Burger, den ich vorhin gegessen hatte, bereits dreiviertel des Weges nach oben zurückgelegt hatte und sich gleich mit einem fröhlichen Platsch auf Dimitris Schreibtisch verteilen würde.

»Ja«, jubelte mein Boss und fuchtelte mit den Unterlagen vor meiner Nase herum, die er vor wenigen Minuten gelesen hatte. »Er kommt gleich vorbei, um sich den unterschriebenen Kaufvertrag abzuholen.«

Er blickte auf die Uhr, weswegen er nicht merkte, dass ich zu Eis erstarrt war und seine Freude nicht teilte.


KAPITEL -3-

Cash

Last Christmas -Wham!-

Meine Gedanken rasten. Dimitri hatte das Wild Lady verkauft. Monatelange harte Arbeit, umsonst. Ich hatte gespart, wo ich konnte. Coupons zum Einkaufen verwendet, sogar mit dem Gedanken gespielt, den alten Goldschmuck meiner Grandma zu verhökern. Dabei war es längst zu spät. Dimitri hatte das Wild Lady verkauft!

»Wer?«, schaffte ich zu fragen und fühlte mich, als hätten seine Worte mir jegliche Luft aus dem Körper gepresst. Hätte ich gewusst, dass er da den verdammten Kaufvertrag unterzeichnete, hätte ich das Ding in Hunderte kleine Fetzen gerissen.

»Na, der Käufer«, antwortete Dimitri und sah mich dabei an, als versuchte er herauszufinden, ob ich einen Schlaganfall hatte.

»Warum?«

»Cash, du redest merkwürdiges Zeug. Ich verstehe nicht, …« Er wurde von einem Klopfen an der Tür unterbrochen. »Ahhh, das wird er sein.«

Dimitri klatschte fröhlich in die Hände. Eine Geste, die dafür sorgte, dass mir fast die Augen aus dem Kopf fielen, weil er das nie, wirklich nie, machte.

»Herein«, rief er.

Ich hätte dem neuen Besitzer des Wild Lady die Tür am liebsten vor der Nase zugeschlagen. Aber ein Teil von mir war neugierig und wollte wissen, wer mir zuvorgekommen war. Wer mir meinen Traum weggekauft hatte, bevor ich überhaupt die Chance bekam, Dimitri ein ordentliches Angebot zu machen. Als ich sah, wer kurz darauf im Türrahmen erschien, wünschte ich, es tatsächlich getan zu haben. Da war er. Mister Unbekannt. Der Mann mit den eisblauen Augen und dem Blick, der meinen Körper verrücktspielen ließ. Der Typ, der laut Mika meinetwegen hier war. Der einzige Trost an dieser beschissenen Sache war, dass ich ihr gleich unter die Nase reiben würde, recht gehabt zu haben. Der Kerl war nicht meinetwegen hier. Er war gekommen, um das Wild Lady zu kaufen. Mister ich-ziehe-dich-mit-den-Augen-aus war unser neuer Boss!

»Guten Abend«, grüßte er mich höflich und ich kam zum ersten Mal in den Genuss, seiner tiefen Stimme zu lauschen. Was mich vor fünf Minuten gefreut hätte, machte mich jetzt verdammt wütend. »Ich bin Zane Manning.«

Er durchquerte den Raum und kam auf mich zu. Als er mir die Hand entgegenstreckte, lächelte er mich an, als sähe er mich zum ersten Mal. Ich ignorierte seine Hand, wendete mich wütend ab und starrte Dimitri in Grund und Boden.

»Können wir unter vier Augen reden?«, fragte ich und ließ es wie eine Forderung klingen. Er sollte den großen, attraktiven Scheißkerl rauswerfen.

»Zane«, seufzte Dimitri und zeigte sich von meiner Wut unbeeindruckt. »Darf ich vorstellen, Cash, meine Mitarbeiterin und Managerin des Wild Lady. Ich habe dir von ihr erzählt. Für gewöhnlich hat sie bessere Manieren.«

Mein Schnauben konnte ich nicht zurückhalten, dafür den Impuls, die Arme vor der Brust zu verschränken und bockig die Unterlippe vorzuschieben.

»Tut mir leid, Mr. Manning«, richtete ich das Wort an den Scheißkerl, dem gehörte, was ich wollte. »Dimitri und ich befinden uns gerade in einem wichtigen Gespräch. Es macht Ihnen sicher nichts aus, kurz vor der Tür zu warten.«

Ja, ich war unhöflich. Ja, ich lehnte mich verdammt weit aus dem Fenster. Aber ich war auch dermaßen wütend, dass es mich nicht interessierte. Monate riss ich mir den Arsch auf, schob Doppelschichten hier und in der Tanzschule und musste nun feststellen, dass Dimitri währenddessen still und heimlich das Wild Lady an den Höchstbietenden verschachert hatte. Ohne vorher mit mir darüber zu reden. Klar, er war mein Boss und mir nichts schuldig. Aber zumindest vorwarnen hätte er mich können!

Zane mimte wieder den höflichen Gentleman und neigte den Kopf zu der Andeutung eines Nickens. »Natürlich, ich warte draußen.«

Ich geduldete mich, bis er die Tür ins Schloss fallen ließ, dann wirbelte ich zu Dimitri herum, der mir zuvorkam.

»Was sollte das?«, fuhr er mich aufgebracht an. »Der Mann ist dein neuer Boss, du solltest dich gut mit ihm stellen. Was soll er für einen Eindruck von dir haben?«

»Ich traue ihm nicht«, zischte ich zurück. »Und mir ist egal, was er von mir denkt.«

Alles, was ich erntete, war ein verständnisloses Kopfschütteln. »Er ist in Ordnung, Cash. Zane will das Wild Lady erhalten und zahlt gut.«

»Was, wenn er bloß anständig tut?«

Ich konnte nichts dagegen tun, dass ich mich irrational verhielt. In meinem Inneren kochten die Emotionen über. Zum einen, weil mir mein Traum direkt vor der Nase weggeschnappt wurde, zum anderen, weil ich nicht verstehen konnte, weswegen Dimitri nicht an mich verkauft hatte. Ich würde ihm gerne Emotionslosigkeit oder Geldgier vorwerfen, aber beides schien nicht der Fall zu sein, denn er hatte sich bemüht, einen Käufer zu finden, der das Wild Lady erhielt. Weswegen ich erst recht nicht verstand, dass er mich in dieser Hinsicht nicht als erste Wahl betrachtet hatte. Bei wem wäre der Laden besser aufgehoben als bei mir?

»Cash«, mein Boss lehnte sich in seinem Stuhl zurück und strich sich durch das graue Haar. »Weißt du, mit was für Typen ich in den letzten Monaten gesprochen habe? Einer schlimmer als der andere. Glaub mir, wenn ich dir sage, dass sich kaum seriöse Geschäftsmänner für eine Pole Dance Bar interessieren. Ich bin froh, dass Zane Manning sein Interesse geäußert hat. Sonst weiß ich nicht, wem das Wild Lady in die Hände gefallen wäre.«

Ich wollte es nicht, aber ich konnte nichts dagegen tun, dass mir die Tränen in die Augen stiegen. »Was ist mit mir?«, krächzte ich und stellte damit endlich die alles entscheidende, mich quälende Frage. Dimitri zog überrascht die Brauen nach oben.

»Mit dir? Was soll mit dir sein?«

»Ich wollte das Wild Lady kaufen. Wieso hast du nicht gewartet?«

Zwanzig Minuten länger und ich hätte ihm mein Angebot unterbreitet. Am liebsten würde ich die Zeit zurückdrehen und mir gehörig dafür in den Arsch treten, dass ich so lange gewartet hatte.

»Woher soll ich wissen, dass du den Laden kaufen willst?«, gluckste Dimitri und schien die Vorstellung für lächerlich zu halten.

»Weil ich es dir gesagt habe!«

»Wann?«

Okay, jetzt musste ich mich zusammenreißen, um nicht zu schreien, und schaffte es nur, weil ich wusste, dass dieser Zane Typ vor der Tür herumlungerte. Auf keinen Fall wollte ich, dass er etwas von diesem Gespräch mitbekam. Er sollte nicht wissen, was er mir weggenommen hatte. Die Vorstellung war erniedrigend.

»Als du mich darüber informiert hast, dass du in den Ruhestand gehen willst. Ich fragte dich, was du mit dem Wild Lady vorhast und ob dein Sohn es weiterführen will. Du sagtest Nein und daraufhin schlug ich dir vor, dass ich versuchen würde, das Geld zusammenzubekommen, um es dir abzukaufen!«

Dimitri war nicht mehr der Jüngste und das Gespräch lag eine Weile zurück. Dennoch konnte ich nicht fassen, dass er etwas so Wichtiges vergessen hatte.

»Ach, das meinst du«, sagte er und sah mich belustigt an. »Ich habe das für einen Scherz gehalten.«

Mein schockierter Gesichtsausdruck musste ihm klargemacht haben, was er angerichtet hatte.

»Du hattest gerade erst die Tanzschule eröffnet und bist verschuldet«, versuchte er sich zu rechtfertigen. »Außerdem weiß ich als dein Boss, wie viel du hier verdienst. Es hätte nicht gereicht, um mir die Summe zu geben, die der Laden wert ist, und eine Bank hätte dir auch keinen weiteren Kredit gewährt.«

Zu erfahren, dass er unser Gespräch vergessen hatte, tat weh. Aber zu sehen, dass er mich als potenzielle Käuferin für das Wild Lady nie ernst genommen hatte und meinen Wunsch als naiv darstellte, war schlimmer. Während ich alles getan hatte, um eine realistische Chance zu bekommen, hatte Dimitri keine Sekunde an mich geglaubt. Nach zehn Jahren war ich für ihn nichts weiter als eine Angestellte.

»Ich verstehe«, entgegnete ich knapp und erhob mich.

»Komm schon, Cash. Sei nicht so«, rief Dimitri und breitete die Arme in einer ratlosen Geste aus. »Was hätte ich deiner Meinung nach tun sollen? Das Wild Lady unter Wert verkaufen, nur damit du es haben kannst?«

Das traf mich mit Abstand am härtesten.

»Ich will keine Almosen von dir«, zischte ich. »Ich habe dich nur um Zeit gebeten, bis ich genug Geld zusammen habe. Hättest du gewollt, dass ich das Wild Lady bekomme, wären Lösungen dagewesen. Eine Gewinnbeteiligung, beispielsweise. Oder eine Teilzahlung mit anschließenden Raten. Aber du hast mich nicht ernst genommen. Ich weiß nicht, ob es daran liegt, dass ich eine Frau bin oder weil ich hier als Tänzerin arbeite. Lass mich dich aber daran erinnern, dass ich diejenige bin, die den Laden seit Jahren managt. Die dich vertritt, wenn du krank bist oder ewig lange Urlaub machen möchtest. Ich war dir gut genug, um hinter dir herzuräumen und dir den Rücken freizuhalten. Aber nicht, wenn es darum geht, dein Lebenswerk weiterzuführen. Dazu brauchte es wohl jemanden mit einem Schwanz.«

Ja, ich durfte das sagen, denn Dimitri war nicht länger mein Boss. Das war der Kerl vor der Tür und ich würde sein Leben in die Hölle auf Erden verwandeln, sollte er versuchen, irgendwas im Wild Lady zu verändern.


KAPITEL -4-

Cash

It´s Beginning To Look A Lot Like Christmas -Michael Buble-

Als ich aus Dimitris Büro stürmte, um mir Zane vorzuknöpfen, glaubte ich zunächst, er wäre verschwunden. Der Flur lag leer und dunkel vor mir und für einige Sekunden wähnte ich mich allein, bis Zane aus einer Ecke trat und der Schein der schwachen Neonleuchte auf sein Gesicht traf.

»Hallo, Cash«, raunte er und kam langsam auf mich zu. »Endlich haben wir die Chance, einander kennenzulernen.«

Ich ging ihm entgegen, blieb dicht vor ihm stehen und funkelte ihn wütend an. Was sicherlich an Wirkung verlor, da er mich um einen Kopf überragte.

»Ja, endlich. Ich habe mich bereits gefragt, wie der Kerl heißt, der bei meiner Show in der ersten Reihe sitzt und mir ständig auf die Brüste glotzt«, entgegnete ich und stemmte provozierend die Hände in die Hüften. Ich mochte zwar klein sein, aber mein Mundwerk war dafür umso größer geraten. Zugegeben, ich schlug ein wenig über die Stränge, aber ich war weit über den Punkt hinaus, an dem ich mich selbst zurückhalten konnte. Gespannt wartete ich auf eine Antwort, aber Zane überging meine Worte einfach. Seine geschwungenen Lippen verzogen sich zu der Andeutung eines Lächelns.

»Dimitri hat mir viel von dir erzählt. Wie es aussieht, managst du den Laden seit einigen Jahren. Er sagte, du würdest mir helfen, mich zurechtzufinden und einzuarbeiten.«

Die Augen zu engen Schlitzen verzogen musterte ich ihn skeptisch, denn ich glaubte dem Mann kein Wort. Worum ging es ihm wirklich? Dimitri mochte naiv genug sein, ihm abzunehmen, dass er hier nichts verändern wollte, aber ich nicht. Das Wild Lady befand sich nur eine Parallelstraße vom Broadway entfernt. Zane Manning musste eine horrende Summe für den Laden gezahlt haben. Es erschien mir unlogisch, dass er das ohne jegliche Vorstellung für Veränderungen getan haben sollte. Wie oft passierte das? So gut wie nie? Die meisten Menschen waren davon überzeugt, dass sie die Dinge besser machen konnten als ihre Vorgänger.

»Entweder«, setzte ich an, »willst du nur höflich sein und meinst dein Angebot nicht ernst. In dem Fall muss ich dich darüber informieren, dass ich nichts mehr hasse als leere Worte, denen keine Taten folgen. Oder«, kam ich auf die zweite Möglichkeit zurück, »du hast keine Ahnung, wie man einen Nachtclub führt und brauchst Hilfe, damit nicht auffliegt, dass du ein Amateur bist.«

Ja, das hätte ich vermutlich nicht sagen sollen, denn anders als Dimitri war Zane nun mein Boss und entschied, ob er mich in hohem Bogen rauswarf. Leider war ich dafür bekannt, zuerst zu reden und dann nachzudenken. Und ich war nicht der Typ Mensch, der sich gerne entschuldigte. Nicht einmal dann, wenn es angebracht wäre. Während Zane mich musterte, biss ich mir auf die Zunge, um nicht zuzugeben, dass ich zu weit gegangen war. Eher würde ich akzeptieren, dass er mir kündigte und das Wild Lady erhobenen Hauptes verlassen.

»Vielleicht«, sagte Zane und beugte sich vor, um mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht zu streichen, »suche ich bloß nach einem Vorwand, um Zeit mit dir zu verbringen.«

Seine tiefe Stimme gepaart mit der Berührung seiner Finger und der Bedeutung seiner Worte jagten einen wohligen Schauer über meinen Rücken. Ich suchte in seinen Augen nach einem Anzeichen dafür, dass er log. Fand mich aber lediglich mit dem hungrigen Blick konfrontiert, mit dem er mich bereits während meiner Performance verschlungen hatte. Dem Blick, der sich direkt zwischen meinen Beinen bemerkbar machte und in mir die Frage weckte, ob Zane möglicherweise doch Interesse an mir hatte. Er konnte beides wollen. Das Wild Lady und mich, oder?

Ich schüttelte den Gedanken und mit ihm Zanes einnehmende Wirkung auf mich ab. Ob er mich wollte, spielte keine Rolle, denn dieser Mann war absolut tabu.

Ich machte demonstrativ einen Schritt zurück und brachte damit Abstand zwischen uns.

»Wir werden gezwungenermaßen viel Zeit miteinander verbringen«, kündigte ich an. Er sollte wissen, dass ich nicht zum Vergnügen um ihn herumscharwenzeln würde. »Denn ich werde jeden deiner Schritte beobachten. Das Wild Lady und seine Mitarbeiter liegen mir am Herzen. Sollte ich mitbekommen, dass du auch nur daran denkst, etwas zu unternehmen, das ihnen schaden könnte, dann …«

Ich ließ den Satz absichtlich unbeendet, denn selbst mitten in einem Temperamentsanfall war ich schlau genug, meinem neuen Boss nicht offen zu drohen. Aber Zane hob längst beschwichtigend die Hände.

»Keine Sorge, ich verstehe das«, antwortete er mit einem perfekten Lächeln. Warum wollte er überhaupt Besitzer eines Nachtclubs sein, wenn er problemlos als Model für Zahnpasta Werbung machen könnte? »Ich bin der neue Boss. Du weißt nicht, wie du mich einschätzen sollst, und willst, dass alles bleibt, wie es ist. Veränderungen sind nicht dein Ding, verstanden.«

Während er das sagte, versuchte ich mich auf seine Worte zu konzentrieren und nicht auf seine kräftigen Hände und seine langen Finger. Wenn ich einmal damit anfing, mir vorzustellen, was er damit alles machen konnte, wäre ich verloren.

»Aber ich habe nicht vor, hier irgendwas umzukrempeln. Der Laden läuft gut und das will ich erhalten.«

Er sagte das, was ich hören wollte. Und da lag mein Problem. Es war zu schön, um wahr zu sein.

»Es wird sich zeigen, ob man deinem Wort trauen kann«, antwortete ich trocken und drängte mich an ihm vorbei. Sollte er doch zu Dimitri gehen und sich seinen verdammten Kaufvertrag abholen. Dann könnten die beiden sich eine Runde darüber amüsieren, dass ich so naiv gewesen war zu glauben, ich könnte das Wild Lady übernehmen. Alles, was im Moment für mich zählte, war hier rauszukommen. Ich musste an die frische Luft, um durchatmen zu können und zu verarbeiten, dass ich monatelang einer Illusion hinterhergerannt war.

»Hi, Mom«, rief ich und zwängte mich mitsamt der Einkäufe durch die Wohnungstür. »Ich bin zu Hause.«

Im Flur stolperte ich über ein Paar Turnschuhe, bevor ich es schaffte, die Tüten abzulegen und meine Jacke auszuziehen. So schnell ich konnte, wickelte ich den dicken Schal von meinem Hals und türmte meine Haare zu einem Dutt auf meinem Kopf auf. Dann wedelte ich mir mit der Hand Luft zu. Nicht zum ersten Mal verfluchte ich den Architekten, der ein siebenstöckiges Gebäude ohne Fahrstuhl entworfen hatte. Wir wohnten zwar in der vierten Etage, aber das reichte mir.

Als ich ins Wohnzimmer ging, drehte meine Mutter sich in ihrem Fernsehsessel zu mir um und lächelte mir zur Begrüßung schwach zu.

»Läuft was Gutes?«, fragte ich, gab ihr einen Kuss auf die Wange und sah mir den Spielfilm an, der über den Bildschirm flimmerte. Ein alter Western. Irritiert zog ich die Augenbrauen hoch und musterte meine Mutter. »Seit wann stehst du auf Cowboys?«

»Seit sie auf allen anderen Kanälen nur Weihnachtsfilme bringen«, schnaubte meine Mutter übel gelaunt. In den letzten Jahren mutierte sie Stück für Stück zum Grinch. Es fehlte bloß die grüne Farbe.

»Könnte daran liegen, dass bald Weihnachten ist«, flötete ich. Anfangs hatte es mich fertiggemacht, dass aus meiner lebensfrohen Mutter diese grimmige Person geworden war. Ich hatte es schlichtweg nicht ertragen, sie so zu sehen. Mittlerweile konnte ich besser damit umgehen.

»Bald«, brummte sie. »In drei Wochen. Das ist eine Ewigkeit hin.«

Früher hätte sie das nicht gesagt, aber da war sie zur Arbeit gegangen und hatte das Haus regelmäßig verlassen. Die Zeit verging langsamer, wenn man krank und allein daheimsaß und einen Groll gegen die Welt hegte.

Vor drei Jahren war meine Mutter bei einem Autounfall so schwer am Rücken verletzt worden, dass sie seither nicht arbeiten konnte. Sie hatte zu der Zeit bereits unter starkem Rheuma gelitten, weswegen zahlreiche Operationen und Therapien gerade gereicht hatten, um ihr einen halbwegs normalen Alltag zu ermöglichen. Sie konnte sich selbst versorgen, war mobil und nicht auf meine Hilfe angewiesen. Wenn sie wollen würde, könnte sie das Haus am Tag für ein paar Stunden verlassen. Die Ärzte hatten ihr ausdrücklich empfohlen, sich an der frischen Luft zu bewegen. Aber mit ihrer Fähigkeit einer Arbeit nachzugehen, war meiner Mutter auch ihr Lebenswille genommen worden. Sie fühlte sich nutzlos. Wie ein Parasit, der mit Mitte fünfzig bei seiner erwachsenen Tochter einziehen musste, weil die mickrige Frührente nicht für eine eigene Wohnung reichte. Anders als ich war sie nicht in der Lage, das Positive zu sehen. Ich störte mich nicht daran, dass meine Mutter und ich in einer WG lebten. Im Gegenteil, ich dankte Gott jeden Tag dafür, dass sie überlebt hatte. Dass er sie mir nicht genommen hatte. Oder dafür, dass sie über ihren damaligen Arbeitgeber krankenversichert gewesen war, weil wir sonst niemals von dem Schuldenberg runtergekommen wären. Ebenso hätte sie mit einer schweren Behinderung zurückbleiben können. Es gab vieles, wofür ich dankbar sein konnte, und ich erinnerte mich täglich daran, in der Hoffnung, dass Mom es irgendwann auch tun würde.

»Dann schau Netflix«, schlug ich ihr vor, während ich die Einkäufe in die Küche trug und auspackte. Vor einigen Monaten hatte ich ein Abo abgeschlossen, in der Hoffnung, dass es Mom die Langeweile vertreiben würde.

»Neumodischer Kram«, hörte ich sie aus dem Wohnzimmer rufen und unterdrückte ein Augenrollen.

»Dann lass uns am Wochenende auf den Flohmarkt gehen und nach ein paar DVDs suchen«, schlug ich vor und wagte damit einen seltenen Versuch, sie aus dem Haus zu locken. Wenn sie mir schon eine Vorlage gab, musste ich die nutzen. Statt einer Antwort hörte ich lediglich, wie der Fernseher lauter gestellt wurde und wusste, dass die Unterhaltung beendet war. Mittlerweile war ich es gewohnt, weswegen ich mich zum Kochen in die Küche zurückzog. Ich schloss die Tür und schaltete das Radio ein.

Da die Küche mein Reich war, lief mein Lieblingssender in Dauerschleife, sobald ich kochte. Um diese Jahreszeit spielten sie ein Weihnachtslied nach dem anderen. Ich lauschte It´s beginning to look a lot like Christmas, während ich Hähnchenschenkel marinierte und sie in den Ofen schob. Danach begann ich, Kartoffeln zu schälen, um sie zu kochen und Püree daraus zu machen, und schnitt Gemüse für den Salat klein. Dabei summte ich leise mit und genoss die vorweihnachtliche Stimmung, mit der mich die Musik erfüllte. Trotz aller Sorgen und Konflikte wollte ich mir diese Freude nicht nehmen lassen.

»Hat es dir geschmeckt?«, fragte ich nach dem Essen und beobachtete Mom dabei, wie sie sich den Mund mit einer Serviette abwischte und sie danach auf ihren Teller warf. »Das Kartoffelpüree war lasch, hätte mehr Salz vertragen«, antwortete sie, ohne mich dabei anzusehen.

Mom entglitt mir zunehmend und befand sich mit ihren Gedanken immer öfter an einem düsteren Ort, zu dem ich keinen Zugang hatte. Der dumpfe Ausdruck in ihren Augen machte mir Angst. Und ebenjene Angst war es, die mich dazu veranlasst hatte, zu beschließen, dass sich dieses Weihnachten etwas ändern musste. Ich konnte weder Moms Unfall rückgängig machen noch dass Dimitri das Wild Lady an Zane verkauft hatte. Aber da gab es eine weitere Sache, die ich mir für dieses Jahr vorgenommen hatte und von der ich nicht ablassen würde.

Ich räusperte mich und sammelte all meinen Mut. Allein der Gedanke, dass ich gleich ein Thema ansprechen würde, über das wir seit Jahren schwiegen, brachte mich ins Schwitzen.

»Ich … ich habe neulich mit … mit Onkel Stan telefoniert«, stammelte ich und zuckte unter dem wütenden Blick zusammen, den meine Mutter mir zuwarf. Angesichts ihres unverhohlenen Zornes wäre ich am liebsten in meinem Stuhl zusammengesunken, zwang mich aber zu einer geraden Körperhaltung und einer festen Stimme. Ja, meine Mutter war einschüchternd, besonders, wenn sie wütend war. Aber in dem Punkt kam ich nach ihr und dieses Mal würde ich nicht nachgeben.

»Er hat uns für Heiligabend eingeladen und ich möchte hingehen. Mit dir.«

Meine Mutter und ihr Bruder sprachen seit Jahren kein Wort miteinander. Als ich ein Kind war, hatten wir jedes Weihnachten mit ihm und seiner Familie verbracht und in einem großen Kreis gefeiert. Alle waren eingeladen gewesen, Cousins, Cousinen, Tanten und Onkel. Nachdem meine Mutter mit ihm gebrochen hatte, war das alles für mich verloren gegangen, denn ich konnte sie an Heiligabend unmöglich allein lassen. Onkel Stan hatte damals Dinge gesagt, die meine Mutter so schwer trafen, dass sie es ihm nie verzieh. Nicht einmal ihr Unfall hatte daran etwas geändert. Dabei behaupteten viele, dass ein Mensch seine Entscheidungen überdachte, wenn er ins Antlitz des Todes blickte und eine zweite Chance bekam. Aber meine Mutter war, nur sturer geworden. Alle Anrufe und Versöhnungsversuche seitens meines Onkels ignorierte sie mit einer Kälte, die ich ihr nie zugetraut hätte.

Meinen Worten folgte eine unangenehme Stille. Mom und ich lieferten uns ein Blickduell, währenddessen ich die Hände unter dem Tisch zu Fäusten ballte und die Fingernägel ins Fleisch grub, um einem Teil meiner Anspannung Luft zu machen. Dass meine Mutter diejenige war, die nachgab und das Schweigen brach, verbuchte ich als kleinen Sieg.

»Dann wirst du allein gehen müssen«, antwortete sie kühl, erhob sich und verließ das Wohnzimmer. Ich hörte die Tür des Raumes zuknallen, der früher mein Trainingszimmer gewesen war, und wusste, dass ich Mom ein paar Tage Zeit geben musste, um den Brocken runterzuschlucken, den ich ihr serviert hatte. Trotz ihrer abweisenden Reaktion war ich entschlossen, unsere Familie zu Weihnachten zusammenzuführen. Damit ich ein Fest feiern konnte, wie wir es vor Jahren getan hatten, bevor sich alles verändert hatte.


KAPITEL -5-

Zane

Driving Home For Christmas -Chris Rea-

Ich schaltete wütend das Radio aus, weil der verdammte Sender zum dritten Mal in dieser Stunde Driving Home for Christmas spielte. Wenn ich mir das Lied noch mal anhören musste, würde ich mich tatsächlich in mein Auto setzen und losfahren. Aber nicht nach Hause, sondern direkt zur nächsten Brücke und dann ab nach unten, damit ich diesen vorweihnachtlichen Schwachsinn nicht länger ertragen musste.

»Wow, deine Laune ist heute wieder auf ihrem Höhepunkt«, kommentierte Harvey und verzog amüsiert die Mundwinkel. In Kombination mit seinen blonden Haaren und den weichen Gesichtszügen verlieh ihm das einen jungenhaften Charme. »Man spürt förmlich, wie all die Weihnachtsstimmung aus dir hervorsprudelt.«

Er vollführte eine Geste mit den Händen, die wohl eine Fontäne darstellen sollte, die mir aus der Brust spritzte, und erntete dafür einen finsteren Blick von mir.

»Ich kann mich bei dem Geträller einfach nicht konzentrieren«, brachte ich mein Problem auf den Punkt. »Außerdem weiß ich nicht, wie die Leute das ertragen, jedes Jahr aufs Neue dieselben alten Weihnachtslieder zu hören. Wird ihnen das nicht zu langweilig?«

Harvey schüttelte lachend den Kopf.

»Nicht jeder ist so ein Griesgram wie du«, antwortete er, lehnte sich in meinem Schreibtischstuhl zurück und legte die Füße auf meinen Tisch. »Die meisten Menschen freuen sich auf diese Zeit des Jahres.«

Ich brummte übel gelaunt und gab ihm mit dem Wedeln meiner Hand zu verstehen, dass er seine dreckigen tausend Dollar Wildlederschuhe von meinen Unterlagen nehmen sollte. Welch Ironie, dass ausgerechnet der Mann, mit dem ich mich als Teenager am meisten geprügelt hatte, als Erwachsener am wenigsten Angst vor mir hatte. Doch als mein bester Freund und Geschäftspartner konnte Harvey mich gut einschätzen. Er wusste, wie weit er wann gehen konnte. Augenrollend kam er meiner Aufforderung nach und schnappte sich besagte Unterlagen, um sie durchzusehen.

»Ist das der Vertrag vom Verkauf des Wild Lady?«, wollte er wissen.

Ich nickte. »Herzlichen Glückwunsch. Dir gehören seit gestern fünfzig Prozent einer Pole Dance Bar.«

Harvey und ich hatten gemeinsam in das Projekt investiert, was ich Dimitri bei unseren Gesprächen vorenthalten hatte. Aber nachdem ich ihm Zweihunderttausend mehr gezahlt hatte, als der Laden wert war, hatte ich entschieden, dass ihm dieses Wissen nicht zustand. Er hatte sein Geld. Was nach dem Verkauf mit dem Wild Lady geschah, sollte ihn nicht interessieren. So war das, wenn man sein Lebenswerk verhökerte. Ein anderer kam und zerlegte es in seine Einzelteile.

»Was denkst du, wann wir mit dem Umbau beginnen können?«, wollte Harvey wissen. Ich drehte ihm den Rücken zu, ging zum Fenster und blickte hinaus auf das Lichtermeer von Manhattan. Unsere Büroräume befanden sich im neunundfünfzigsten Stock eines Wolkenkratzers und zu behaupten, die Aussicht von hier oben wäre phänomenal, wäre untertrieben gewesen. An guten Tagen konnte ich mehrere Kilometer weit sehen. Und wenn es bewölkt war, sah es aus, als würde man im Himmel stehen. Jetzt gerade wollte ich allerdings nicht die Aussicht genießen, sondern verhindern, dass Harvey in meinem Gesicht sah, was ich ihn nicht sehen lassen wollte. Den Hauch des schlechten Gewissens, das ich verspürte, seitdem ich Cash belogen hatte.

»In drei Monaten«, schätzte ich und verschränkte die Arme hinter dem Rücken. »Der Architekt muss den Plänen den letzten Feinschliff verpassen und dann können wir einen Bauunternehmer suchen. Nächste Woche treffe ich mich mit Reed Davis von Reed Davis Constructions. Wenn das Gespräch gut läuft, können wir diesen Punkt von unserer Liste streichen.«

Hinter mir machte Harvey ein zufriedenes Geräusch. »Klingt, als würde sich unser Traum von einem eigenen Hotel nach zehn Jahren erfüllen.«

Ich drängte das mulmige Gefühl beiseite und konzentrierte mich auf den Erfolg. Ja, ich hatte Cash belogen, aber warum auch nicht, wenn es meinem Zweck diente? Sie war niemand Besonderes für mich, bloß eine Frau, die ich attraktiv fand. Der Plan mit dem eigenen Hotel am Broadway begleitete mich seit zehn Jahren. Als ich mich zu Harvey umdrehte, war das Lächeln auf meinem Gesicht nicht vorgetäuscht.

»Sieht so aus, ja«, bestätigte ich. »Es ist nur noch eine Frage der Zeit, bis wir das Wild Lady abreißen und unser Hotel an seiner Stelle hochziehen können.«


KAPITEL -6-

Cash

Everybody Loves Somebody -Dean Martin-

Ich hätte gerne behauptet, dass die letzte Woche wie im Flug vergangen war. Aber sie hatte sich unendlich in die Länge gezogen und als Dimitri am Sonntagabend sein Büro verließ, um den Platz für Zane zu räumen, fühlte ich mich wie ein Kaugummi, auf dem zu lange herumgekaut worden war. Ich hatte Dimitris Gesprächsversuche zweimal eiskalt abblitzen lassen und ihn danach konsequent ignoriert, was mir vermutlich mehr wehgetan hatte als ihm. Denn in den letzten Jahren war er mir ans Herz gewachsen. Ich hatte zu ihm aufgesehen. Nicht als Vaterfigur, aber als etwas, was dem nahekam. Entsprechend emotional ausgelaugt fühlte ich mich, als ich aus dem Augenwinkel beobachtete, wie er sich von jeder Einzelnen von uns verabschiedete.

Alle elf Mitarbeiterinnen standen herausgeputzt wie Pfauen in einer Reihe vor der Bar, die für Kunden noch nicht geöffnet hatte. Zane hielt sich im Hintergrund und beobachtete alles mit neutralem Gesichtsausdruck. Einige der Mädels hatten einen Geschenkkorb zusammengestellt, den Dimitri unter einem Arm geklemmt trug, während er meine Kolleginnen der Reihe nach umarmte. Als er vor mir stehen blieb, starrte ich auf den Boden, sodass ich nur unsere Füße und Dimitris dicken Bauch in meinem Sichtfeld hatte. Weswegen ich sein Seufzen hörte und sah.

»Cash, wenn du so weit bist, mir zu verzeihen, ruf mich bitte an. Ich …« Er zögerte und klang ebenso abgekämpft, wie ich mich fühlte. »Ich würde mich freuen. Macht es gut, Leute.«

Die letzten Worte richtete er laut und fröhlich an alle. Als ich den Blick hob, sah ich, wie der Mann, dem ich so viel zu verdanken hatte, durch die Tür verschwand, durch die ich ihn zehn Jahre lang hatte gehen sehen und die er vermutlich nie wieder betreten würde. Der Gedanke war scheiße und ich musste mächtig kämpfen, um die Tränen zurückzuhalten.

»Alles klar, Mädels«, rief ich, um mich abzulenken. »Ab an die Arbeit. Wir öffnen in einer Stunde, bis dahin muss der Laden tipptopp aussehen. Ich will die Tische gewischt, die Gläser poliert und den Getränkekühlschrank gefüllt. Und kontrolliert eure Outfits, wenn ich eine Laufmasche finde, wird es unschön.«

Während ich das anordnete, ignorierte ich das stechende Gefühl in meiner Brust. Es war der erste Abend, an dem das Wild Lady ohne Dimitri als Kapitän auf dem Schiff eröffnete.

Ich übernahm wie gewohnt das Kommando und merkte erst anhand von Zanes Blick, dass er eventuell etwas anderes im Sinn gehabt hatte. Für zwei, drei Sekunden herrschte verwirrtes Schweigen und Ratlosigkeit. Mika, unsere Barkeeperin, war diejenige, die es brach, indem sie zweimal laut in die Hände klatschte und ihre langen roten Haare daraufhin zu einem hohen Pferdeschwanz band.

»Ihr habt Cash gehört. Worauf warten wir noch?«

Sie blickte mit ihren grünen Augen auffordernd in die Runde und setzte sich dann in Bewegung. Alle anderen folgten ihr, was ich mit vor Stolz schwellender Brust beobachtete. Offiziell mochte Zane der Boss sein, aber zwischen mir und meinen Mädels herrschte eine über zehn Jahre alte Loyalität. Wenn sich jemand behaupten musste, dann er. Ich hörte seine Schritte und spürte kurz darauf, dass er dicht hinter mir stand.

»Gut zu wissen, dass du alles unter Kontrolle hast«, sagte er mit seiner tiefen Stimme.

»Hast du damit ein Problem?«, fragte ich, ohne mich zu ihm umzudrehen. Stattdessen musterte ich meine Fingernägel äußerst interessiert.

»Kommt auf die Situation an, Cash.«

Ich hörte sowohl das Schmunzeln in seiner Stimme als auch die sexuelle Anspielung in seinen Worten. Er schaffte es, dass ich mich zu ihm umdrehte.

»Ach?«, machte ich mich hochgezogenen Augenbrauen und ließ den Blick über sein markantes Gesicht wandern. Mit seiner breiten Kieferpartie und den stechend blauen Augen war Zane äußerst schön anzusehen. Ein Dreitagebart bedeckte seine Wangen und verlieh ihm ein düsteres, verwegenes Aussehen. Gleichzeitig gehörte er zu der Sorte Männer, die ein solch jungenhaftes Lächeln hatten, dass einem die Knie weich wurden. Eine wirklich gefährliche Kombination, denn so gelang es ihm, mein Höschen feucht werden zu lassen und meinen Herzschlag gleichzeitig in die Höhe zu treiben. In der Regel verlangte ich von einem Mann nur Ersteres und war froh, wenn er mein Herz unberührt ließ.

»Ich bin nicht sicher, ob ich verstehe, was du mir sagen willst«, behauptete ich, um zu erfahren, wie weit er gehen würde.

»Ich denke du weißt, was ich meine«, entgegnete Zane und sah mir direkt in die Augen. Für einen kurzen Moment verschlug es mir die Sprache und ich vergaß die toughe Erwiderung, die mir auf der Zunge gelegen hatte. Stattdessen versank ich im Blau seiner Iriden.

»Gut möglich«, gestand ich und unternahm dann einen lahmen Versuch, der intensiven Situation zu entkommen. »Allerdings wusste ich nicht, dass es sich für einen Boss gehört, so eine Unterhaltung mit seiner Mitarbeiterin zu führen.«

Ich ging davon aus, ihn damit kalt erwischt zu haben, aber in Zanes Augen blitzte es amüsiert auf, bevor er sich zu mir vorbeugte und seine Lippen an mein Ohr brachte. »Wir reden doch über die Arbeit, Cash«, flüsterte er. »Oder woran dachtest du?«

Zane schien sein Wort zu halten: Er mischte sich nicht in das Tagesgeschäft des Wild Lady ein. Kurz bevor die ersten Kunden kamen, hatte er eine zweiminütige Ansprache gehalten, sich allen als neuer Chef vorgestellt und angedeutet, dass man ihn jederzeit in seinem Büro aufsuchen könne, sollte es Gesprächsbedarf geben. Ansonsten, seine Worte, wolle er alles beim Alten belassen. Ergo, ich managte den Laden wie immer. Danach hatte er sich in die untere Etage zurückgezogen und sich nicht mehr blicken lassen. Ein Mann, ein Wort. Und obwohl es mir gefallen müsste, schließlich war ich ein Feind jeglicher Veränderungen, wuchs mein Misstrauen. Wer kaufte einen Club, um sich dann überhaupt nicht mit einzubringen? Würde man bei einer solch hohen Investition nicht doppelt und dreifach sicherstellen, dass alles so lief, wie man es wollte? Und kaufte man ein bestehendes Geschäft nicht erst, weil man Ideen zu dessen Verbesserung hatte? Möglich, dass ich mich unnötig verrückt machte, aber ich war kein Mensch, der sein Vertrauen großzügig verschenkte. Und erst recht niemand, der es genoss, sich in falscher Sicherheit zu wähnen und die Augen vor der Wahrheit verschloss, weil es einfacher war. Wenn es sein musste, ging ich von vorneherein den komplizierten Weg. Langfristig betrachtet war das einfacher. Und mein Instinkt sagte mir, dass der unkomplizierte Weg, den Zane Manning mir aufzeigte, am Ende in eine Sackgasse führte. Die Frage war, was führte er im Schilde? Warum hatte er das Wild Lady wirklich gekauft?

»Du bist in drei Minuten dran«, informierte Mika mich und lugte durch die Tür der Umkleidekabine. Ich saß vor meinem beleuchteten Schminktisch, allerlei Utensilien vor mir ausgebreitet, und verpasste meinem Bühnen-Make-up den letzten Feinschliff. Ich hatte mich heute für den Femme fatale Look entschieden und roten Lippenstift aufgetragen. Passend dazu trug ich einen roten Dreiteiler aus BH, einem knappen Höschen und Strapsen. Ich liebte, wie die Farbe mit meinem Teint harmonierte. Abgerundet wurde das Outfit von halsbrecherisch hohen Schuhen und meinen wilden schwarzen Locken, die ich heute offen trug.

»Du siehst wie immer fantastisch aus«, bemerkte meine Freundin und ließ anerkennend den Blick über mich gleiten. Ich stand auf, machte ein paar Schritte zurück, und musterte mich prüfend im Spiegel. Die Dessous saßen perfekt und auch sonst sah man meinem Körper an, dass ich täglich trainierte. Jahrelanges Tanzen hinterließ eben seine Spuren.

»Danke, Süße. Hast du mit dem Bühnentechniker gesprochen? Ich will, dass das Licht und die Musik perfekt sind, wenn ich da oben stehe.«

Mika nickte. »Alles organisiert. Das wird eine fabelhafte Show.«

Mittlerweile performte ich nicht mehr so oft wie früher. Dafür wurden meine Shows umso größer aufgezogen. Getreu dem Motto: Willst du gelten, mach dich selten. Und teuer. Dimitri hatte den Eintritt für diese Abende auf das Doppelte des ursprünglichen Preises erhöht. Und ich würde dafür sorgen, dass der neue Boss es schön dabei beließ, denn ich war stolz darauf, ein solcher Publikumsmagnet geworden zu sein.

Als ich mir den schwarzen Seidenmantel überwarf und neben Mika hinter die Bühne lief, erhaschte ich einen kurzen Blick in den Besucherraum. Jeder einzelne Tisch war belegt und ich verspürte Stolz, dass ich in der Lage war, den Laden zu füllen.

»Viel Erfolg. Du wirst das rocken«, verabschiedete Mika sich und eilte zurück hinter die Bar.

Ich wischte mir die Hände am Seidenmantel ab, bevor ich ihn auszog und über einen Haken hängte, der extra für diesen Zweck hinter der Bühne befestigt worden war. Dann versuchte ich, die Aufregung abzuschütteln und tief durchzuatmen. Obwohl ich seit über zehn Jahren tanzte, wurde ich vor jedem Auftritt nervös. Leider war es heute besonders schlimm und ich konnte mir nicht erklären, weshalb. Vermutlich weil es meine erste Choreo seit Langem war, die ich nicht mit Dimitri abgesprochen hatte. Er ließ es sich nicht anmerken, aber er verstand eine Menge von Ästhetik auf der Bühne und die Gespräche mit ihm fehlten mir. Das musste der Grund sein.

Ich spürte, wie sich mein Herzschlag beruhigte und die Anspannung nachließ. Im nächsten Moment vernahm ich die vertraute Stimme meiner Kollegin, die mich ankündigte. Als die Lichter im Besucherraum ausgingen, wurde es selbst hinter der Bühne dunkel. Aber ich benötigte kein Licht, um die drei Stufen hinaufzunehmen, den schweren Brokatvorhang beiseitezuschieben und die wenigen Schritte bis zur Pole zurückzulegen. Denn ich kannte jeden Zentimeter in- und auswendig.

Als die ersten Klänge einer sanften Pianomusik einsetzten, leuchteten lediglich zwei kleine Lichter am Boden der Bühne auf. Meistens performte ich schneller, temperamentvoller. Aber heute hatte ich mich für eine sinnliche Choreografie entschieden. Die passte meiner Meinung nach besser zur Jahreszeit. Ich bewegte mich langsam im Takt der Musik, blieb zunächst am Boden und bewegte bloß Hüften und Arme auf ansprechende Weise. Erst als die Melodie kräftiger wurde, begann ich damit, mich geschmeidig an der Pole hinaufzuarbeiten. Was anstrengend war, weil mir der Schwung fehlte, den ich bei einem schnellen Aufstieg gehabt hätte. Aber ich wusste, wie ich mich an der Stange bewegen und es wie ein Kinderspiel aussehen lassen konnte. Während ich langsam um die Pole glitt und die Beine vor mir in der Luft rekelte, versank ich in dem, was die Melodie mir mitteilte, und ließ meinen Körper ihre Sprache sprechen. Ich dachte an Sex vor dem Kaminfeuer, Kaffee im Schein der aufgehenden Sonne, gemütliche Sonntage mit einem Lover, der sich alle Zeit der Welt nahm, um mich intensiv zu lieben. All das sah ich und zeigte es dem Publikum mit meinen Bewegungen, um sie für einige Minuten in eine Welt voller Leidenschaft zu entführen. Dafür kamen sie her, dafür zahlten sie, darauf hofften sie.

Als die letzten Töne des Liedes verklangen, ertönte tosender Beifall und ich wusste, dass es mir wieder einmal gelungen war. Für einige Momente hatte ich sie an einen anderen Ort entführt. Langsam ließ ich mich an der Stange hinab. Mit dem Öffnen meiner Augen kehrten auch die Schmerzen in meinen Muskeln zurück, die ich bis dahin ausgeblendet hatte. Tja, eine Choreo, die größtenteils in der Luft stattfand, hatte ihren Preis. Aber das war es mir allemal wert gewesen. Ich verneigte mich und ließ den Blick über das Publikum wandern, bis ich an seinem Gesicht hängen blieb. Zane!

Schlagartig kehrte die Nervosität zurück und ich war froh, dass ich seine Anwesenheit nicht während meiner Show bemerkt hatte. Denn sein intensiver Blick hätte dafür gesorgt, dass ich wie ein Stein von der Stange geplumpst wäre. Sein zusammengebissener Kiefer und die geballten Fäuste sorgten dafür, dass sich mein Magen vor heißem Verlangen zusammenzog. Er musste aufhören, mich so anzusehen!

Bevor jemandem auffiel, dass mein Boss den Blick nicht von mir abwenden konnte, winkte ich dem Publikum zum Abschied zu und verließ die Bühne. In meiner Eile, die Umkleidekabine aufzusuchen, vergaß ich, mir etwas überzuwerfen, und rannte in Dessous über den Flur. Am Ziel angekommen, knallte ich hektisch die Tür hinter mir zu und lehnte mich mit dem Rücken daran.

Als ich die Augen schloss, merkte ich, wie wild mein Herz in meiner Brust klopfte, und fragte mich, wovor zum Teufel ich mich so fürchtete?

Ich wusste nicht, wie viele Minuten vergangen waren. Ob man überhaupt von Minuten sprechen konnte, oder ob es bloß Sekunden gewesen waren. Aber als sich die Tür der Umkleidekabine öffnete, stand ich mit noch immer zitternden Fingern vor dem Spiegel, versuchte meine Haare zu richten und mit ihnen meine coole Fassade. Zanes Bild tauchte im Spiegel auf. Er sah mich nicht an, als er die Tür abschloss. Erst, als das klickende Geräusch ertönte, das verkündete, dass wir in diesem Raum eingesperrt waren.

»Cash«, raunte er auf eine Art, die mich heftig den Kopf schütteln ließ.

»Nicht«, hauchte ich, was ihn nicht daran hinderte, auf mich zuzukommen. »Du solltest gehen.«

Der rationale Teil in mir versuchte, den Kampf zu gewinnen und vernünftig zu bleiben.

»Du kannst nicht so tanzen und mich dann fortschicken«, sagte Zane und umfasste meine Taille. Seine starken Hände legten sich schwer auf meine Haut und jagten einen Schauer über meinen gesamten Körper.

»Ich … ich habe bloß meinen Job gemacht«, gab ich schwach zurück und ignorierte dabei die Tatsache, dass Zane der Protagonist in meiner Vorstellung gewesen war. Derjenige, der es mir vor dem Kaminfeuer machte oder es mir an einem Sonntag mit der Zunge besorgte. Ich hatte für ihn getanzt, ohne zu wissen, dass er zusah. Nicht, weil es mein Job war. Aber wenn ich das jetzt zugab, würden Dinge in Gang gesetzt werden, die sich nicht rückgängig machen ließen.

»Es hat mich umgebracht, dir zuzusehen, dich aber nicht anfassen zu können«, überging er meinen Einwand. Sein Griff um meine Taille festigte sich, als er mich ruckartig an sich zog. Ich spürte seinen warmen Körper in meinem Rücken und seine Erektion, die gegen meinen Po drückte.

»Du bist mein Boss«, wandte ich ein. »Wir sollten nicht …«

»Das interessiert mich nicht«, unterbrach er mich scharf. »Ich will dich. Und du willst mich, Cash.« Er sagte das so selbstsicher, als hegte er nicht den geringsten Zweifel daran und das machte ihn unheimlich sexy. »Das ist alles, was zählt.«

Ja, ich wollte ihn. Wenn ich ehrlich war, wollte ich das, seitdem ich ihn das erste Mal im Publikum erblickt hatte. Die Sache mit dem Verkauf des Wild Lady war bloß dazwischengekommen und hatte mich für eine Weile davon abgelenkt, dass Zane Manning mir unter die Haut ging.

Er drehte mich in seinen Armen herum, schlang sie um mich und presste unsere Körper dicht zusammen. Automatisch fuhr ich mit den Händen an seinem Rücken hinauf und spürte den harten Muskeln nach, die sich unter seinem Hemd spannten. Die Wärme, die von seinem Körper ausging, vermischte sich mit der in meinem Inneren und ich fühlte mich, als stünde ich in Flammen. Es war zu viel, er war zu viel, ich musste …

Seine Lippen legten sich auf meine. Nicht sanft, nicht stürmisch. Sondern so, als gehörten sie dorthin. Ich hätte den Kuss jederzeit unterbrechen können, aber gleichzeitig war ich so gefesselt wie nie zuvor in meinem Leben. Langsam fuhr seine Hand meine Taille hinauf. Ich spürte die kräftigen Finger über die Wölbung meiner Brüste gleiten, bevor er sie meinen Hals hinaufwandern ließ und sie in meine Locken schob. Er intensivierte den Kuss und zog meinen Kopf gleichzeitig dichter zu sich, sodass ich gezwungen war, den Mund für ihn zu öffnen. Als seine Zunge hineinglitt und meine umspielte, seufzte ich wohlig und erschauderte in Zanes Armen.

Was für ein Mann, was für ein Kuss, dachte ich und genoss, wie wir miteinander verschmolzen. Genoss Zanes Geschmack. Seinen betörenden Geruch. Seine männliche Aura, die mir die Sinne vernebelte.

Als Zane sich von mir löste, hätte ich ihn am liebsten festgehalten. Stattdessen ertrank ich in der Intensität seines Blicks. »Was für ein Kuss«, flüsterte er und sein Atem strich über meine feuchten Lippen. Er löste die Hand nicht von meinem Hinterkopf, sondern behielt mich dicht bei sich, sodass unsere Gesichter nur eine Handbreit voneinander entfernt waren. »Was kommt jetzt, Cash? Bist du bereit, weiterzugehen?«

Da seine Erektion gegen meinen Oberschenkel drückte, war unmissverständlich klar, was diese Frage zu bedeuten hatte. Bist du bereit, mit deinem Boss zu schlafen?

War ich es? Denn dass ich es wollte, stand außer Frage. Meine Libido hatte bereits bei Zanes Eintreten beschlossen, dass sie für Sex mit ihm zur Verfügung stand. Aber mein Verstand? Was sagte der? In der Vergangenheit hatte ich gerne mit Männern geschlafen, ohne dass wir danach Erwartungen aneinander stellten. Aber das hier war anders.

»Ich …«, weiß es nicht, hatte ich antworten wollen, aber ein Klopfen an der Tür ließ mich zusammenfahren. Im nächsten Moment beobachtete ich schockiert, wie die Klinke heruntergedrückt wurde und hielt den Atem an, bis ich mich daran erinnerte, dass Zane abgeschlossen hatte.

»Cash?« Mikas Stimme tönte durch die geschlossene Tür. »Bist du da drinnen? Wir brauchen dich vorne. Billy hat einen Fehler bei den Bestellungen gemacht.«

»Komme gleich«, rief ich heiser, löste mich von Zane und legte die Hand auf mein pochendes Herz. »Du musst dich verstecken«, zischte ich an Zane gewandt. Der lachte auf und ich wedelte hektisch mit der Hand, um ihn zum Verstummen zu bringen.

»Denkst du, ich krieche zwischen deine Dessous?«, antwortete er und ließ sich wenigstens dazu hinab, leise zu sprechen.

»Dann … dann warte hier, bis die Luft rein ist, und komm dann erst raus.«

Ich wusste zwar nicht, ob Mika vor der Tür wartete, aber ich wollte nicht riskieren, dass sie oder irgendwer sonst sah, dass Zane und ich gemeinsam die Umkleidekabine verließen. Widerwillig ließ er zu, dass ich ihn in die hinterste Ecke des Raumes verfrachtete, wo man ihn von der offenen Tür aus auf keinen Fall sehen konnte. Erst dann richtete ich meinen Seidenmantel und öffnete die Tür.

»Was treibst du hier drinnen?«, fragte Mika und ich erschrak, weil ich nicht erwartet hatte, dass sie direkt vor mir stehen würde.

»M… mich umziehen«, antwortete ich verlegen. Mika ließ ihre Augen über mein Bühnenoutfit wandern, das ich noch immer trug.

»Seit wann brauchst du dafür so lange?«

»Hab noch einen Anruf bekommen, der mich aufgehalten hat«, behauptete ich und versuchte, nicht zu wirken, als hätte sie mich bei etwas Verbotenem erwischt.

»Okay«, sagte sie, wirkte allerdings nicht überzeugt. Sie sah mich durchdringend an, als könnte sie damit eine Beichte aus mir herausquetschen.

»Dann zieh dich um und komm nach vorne. Billy hat den falschen Champagner bestellt und beim Whisky einen Zahlendreher reingehauen. Statt fünfzehn Flaschen haben wir jetzt einundfünfzig und ich habe keine Ahnung, wie das mit der Rückware funktioniert.«

Ich nickte eifrig und atmete erleichtert aus. »Kein Problem, bin sofort da.«

Dann schlug ich ihr die Tür vor der Nase zu und eilte zu dem Stapel Kleidung, den ich auf dem rosa Sofa abgelegt hatte, um mich umzuziehen.

»Du bist eine grauenhafte Lügnerin«, kommentierte Zane und kam zu mir. Er beobachtete, wie ich den Seidenmantel auszog und ihn sorgfältig über einen Kleiderbügel hängte. Obwohl er bei meiner Performance alles gesehen hatte, war es dennoch eigenartig, in Dessous vor ihm zu stehen. So eine Situation hatte es mit Dimitri eindeutig nie gegeben und ich spürte, wie das aufgeregte Kribbeln unter Zanes Blick erneut entfacht wurde.

»Lass mich dir helfen«, raunte er und glitt mit einem Finger unter den Träger meines BHs. Langsam schob er ihn mir von der Schulter, ohne meinen Blick dabei loszulassen.

»Stopp«, verlangte ich schwach, schob Zanes Hand von mir und den Träger wieder an seinen Platz. Obwohl ich meine Bühnenoutfits sonst immer auszog, entschloss ich mich heute, sie unter meinem schwarzen Kleid anzubehalten. Lediglich der Strapsen entledigte ich mich. Aber wenn ich jetzt die Unterwäsche hätte wechseln und mich nackt vor Zane stellen müssen, wäre meine Selbstkontrolle am Ende. Dann würde die Situation eskalieren und mit ihm und mir und einem harten Quickie auf dem Boden enden.

»Vorhin wolltest du nicht, dass ich aufhöre«, erwiderte er. »Was hat sich geändert?«

Ich wich ihm aus und wechselte meine Schuhe, weil ich niemals einen Abend in diesen halsbrecherischen Absätzen überstehen würde.

»Alles«, gab ich scharf zurück. »Du bist mein Boss, wir können das nicht machen. Wenn die anderen das mitbekommen …« Ich ließ den Satz unbeendet. »Ich gehe jetzt. Warte bitte fünf Minuten, bevor du den Raum verlässt.«

Mit der Aussage verließ ich die Umkleide und hoffte, dass ich nie wieder in eine Situation kommen würde, in der ich mit Zane in einem Raum allein war. Denn dann würden mich meine eigenen Worte Lügen strafen.


KAPITEL -7-

Cash

Jingle Bell Rock -Bobby Helms-

»Wow«, hauchte Jane und legte den Kopf in den Nacken, um an dem Gebäude emporzusehen. »Das nenne ich mal eine dezente Weihnachtsdeko.«

Das Luxus-Einkaufscenter Saks ragte mit glitzernder Fassade vor uns in die Höhe. Hunderttausende kleine Lichter formten das Bild eines bunten Märchenschlosses, das sich über das ansonsten schlichte Äußere erstreckte.

»So kann man es auch sagen«, ging ich grinsend auf ihren Sarkasmus ein. Zur Weihnachtszeit war rein gar nichts an der 5th Avenue dezent. Der Verbrauch an Lichterketten, der hier herrschte, wäre anderenorts ausreichend, um eine gesamte Stadt zu erleuchten. »Nichts wie rein.«

Gemeinsam schoben wir uns durch die breiten Flügeltüren und betraten das Innere des Kaufhauses. Warme Luft strömte uns entgegen und wir zogen Schals und Mützen aus. »Warum sind wir noch mal hier?«, fragte Jane und zupfte an dem Preisschild für einen Kartoffelstampfer mit Goldgriff. »Bestimmt nicht wegen der günstigen Angebote.«

Ich schüttelte lachend den Kopf und lotste sie zur Rolltreppe. »Nein, davon findet man hier keine. Komm, wir müssen in den dritten Stock. Dort gibt es die besten Kekse der Stadt.«

Und der einzige Grund, aus dem ich mich in einen Schickimicki Laden wie diesen verirrte. »Kekse?«, Jane klang irritiert, folgte mir aber.

»Ingwer-Schoko-Kekse aus Großbritannien«, erklärte ich, während wir uns weiter rauf begaben. Den ausgestellten Waren links und rechts von mir schenkte ich kaum Beachtung. Was hier verkauft wurde, egal ob Kleidung, Dekoration oder Schmuck, lag weit außerhalb meiner Preisklasse. Was man mir auf den ersten Blick ansehen musste, denn keine der Verkäuferinnen unternahm einen Versuch, uns zu beraten.

»Meine Mom liebt sie«, redete ich weiter. »Wir sind im Winter nach New York gezogen, kurz vor Weihnachten, weil mein Onkel uns zu sich geholt hat. Ich war ein Kind, aber alt genug, um zu verstehen, dass wir kein Geld für teure Weihnachtsgeschenke oder einen Baum hatten. Also habe ich nie danach gefragt, obwohl ich es mir sehr gewünscht hätte. Mom hat ihr Bestes gegeben, Fichtenzweige abgeschnitten und sie in eine Vase gestellt, damit es in dem Zimmer, das wir uns damals geteilt haben, weihnachtlicher aussieht. Und sie hat Schmuck aus Woll- und Stoffresten gebastelt. Aber jedes Mal, wenn wir durch die geschmückten Straßen von New York gelaufen sind, hat es uns die Sprache verschlagen. Besonders die 5th Avenue haben wir geliebt. Wahrscheinlich, weil alles preislich so weit außerhalb unserer Reichweite lag und wir dadurch leichter davon träumen konnten.«

Jane betrachtete mich nachdenklich von der Seite und ich fragte mich, warum ich ihr ausgerechnet diese Geschichte erzählte. Sie kam aus gutem Haus und konnte sich gar nicht vorstellen, wie es war, in Armut aufzuwachsen. Aber dieses Weihnachten war ich besonders sentimental.

»Eines Tages habe ich sie angefleht, mit mir ins Saks zu gehen«, redete ich daher unbeirrt weiter. »Alles hier drinnen wirkte auf mich wie aus einer anderen Welt. Und weil meine Mom merkte, wie sehr ich die Menschen bewunderte, die hier einkauften, holte sie eine Packung mit Ingwer-Schoko-Keksen für mich. Weil die das Einzige waren, was wir uns leisten konnten.« Ich schwelgte in Erinnerungen und lachte, während Bilder von Mom und mir vor meinem inneren Auge vorbeizogen, wie wir Heiligabend zusammengekuschelt vor dem Fernseher saßen, Kevin allein in New York ansahen und Kekse aßen.

»Zu unserem Glück haben sie gut geschmeckt und seitdem ist es unsere Tradition, jedes Jahr welche zu kaufen.«

Im selben Moment erreichten wir das Regal und ich ergriff eine der hellgelben Verpackungen. Man fand die Marke sonst nur online, aber selbst wenn sie an jeder Ecke zum Verkauf angeboten worden wären, wäre ich der Tradition willen hergekommen, um sie hier zu erwerben.

»Um ehrlich zu sein, klingt das sehr viel schöner als Weihnachten bei meinen Eltern«, erwiderte Jane aufrichtig und weckte damit mein Interesse. Ihre Eltern hatten Geld, ihr eine gute Schulbildung ermöglicht und es ihr nie an etwas fehlen lassen. Allerdings war ich schlau genug, um zu wissen, dass nicht alles, was glänzte, Gold war. »Bei uns gab es jedes Jahr einen gigantischen Baum, teuren Schmuck und großzügige Geschenke«, berichtete sie und griff ebenfalls nach einer Keksschachtel.

»Klingt bisher wirklich schlimm«, sagte ich spaßig, um die Situation ein wenig aufzulockern. Jane stieß mich lachend mit dem Ellbogen an.

»Wäre auch so geblieben, wenn meine Mutter nicht dazu neigen würde, alles mit ihrem Perfektionismus zu ruinieren. Nichts davon war echt. Es war, als würde sie eine Liste abarbeiten. Unser perfektes Weihnachten. Und mein Dad und ich waren bloß ihre Helfer, zu eingeschüchtert, um ihr Widerworte zu geben. Ich habe zwar immer die tollsten Geschenke bekommen, aber erinnere mich noch gut an die angespannte Stimmung an den Feiertagen und der Zeit davor. Jedes Lächeln war aufgesetzt, um meine Mutter zufriedenzustellen, was völlig unmöglich war.«

»Tut mir leid, Süße. Das hört sich beschissen an.«

Obwohl Jane mir nicht so nahestand wie Charly, wusste ich, dass sie nach ihrem Umzug nach New York den Kontakt zu ihrer Mutter abgebrochen hatte. Ihr Vater kam sie selten, aber regelmäßig besuchen und hatte auf mich von Anfang an wie ein Mann gewirkt, der Urlaub von seiner Gattin brauchte.

»Na ja.« Jane zuckte mit den Schultern und schenkte mir ein echtes Lächeln. »Jetzt lebe ich nicht mehr zu Hause und kann mir meine eigenen Weihnachtstraditionen erschaffen.« Sie wackelte mit der Packung Kekse in der Hand. »Wer weiß, wenn sie mir schmecken, schaffen deine berühmten Ingwer-Schoko-Kekse es dieses Jahr unter unseren Weihnachtsbaum.«

Nach unserem erfolgreichen Einkauf schlenderten wir nebeneinanderher über die 5th Avenue. Ich holte uns eine heiße Schokolade mit Sahne obendrauf an einem Straßenstand, die wir tranken und dabei fasziniert die geschmückten Schaufenster betrachteten. Dieser dekoriere-dein-Schaufenster-und-erzähle-eine-Geschichte-Trend war in New York ohnehin ein großes Thema. Aber nirgends wurde er so in die Höhe getrieben wie auf der 5th Avenue. Wir sahen ein Schaufenster, das vollständig mit Swarovski Figuren und Anhängern geschmückt worden war. Ein anderes stellte das Krippenspiel dar, aber mit Figuren aus Ebenholz, deren Gewänder aus aufgeklebten Echtgoldplättchen bestanden. Dekadent, mehr konnte ich dazu nicht sagen. Auch wenn diese aufwendige Dekoration Jahr für Jahr schön anzusehen war, wurde ich den Gedanken nicht los, dass sie den wahren Geist der Weihnacht nicht einfing. Im Gegenteil, sich sogar weit davon entfernte. Es ging bloß darum, sich gegenseitig im Protzen zu überbieten. Das bescheidene Weihnachten meiner Kindheit war in gewisser Weise ein Segen gewesen. Denn es war, um es mit Janes Worten zu formulieren, etwas Echtes gewesen.

»Wie läuft es auf der Arbeit?«, erkundigte ich mich nach Janes Job.

Sie arbeitete in einer großen Firma und war für die Expansion einer neuen Produktlinie auf den europäischen Markt zuständig und jettete regelmäßig zwischen New York und Stockholm hin und her.

»Unsere Marke Bare kommt auf dem europäischen Markt hervorragend an«, berichtete Jane begeistert. Wenn man sie neu kennenlernte, konnte ihr mädchenhaftes Äußeres mit den blonden Locken und blauen Augen einen in die Irre führen. Denn dahinter verbarg sich eine toughe Geschäftsfrau, die die Karriereleiter im Eiltempo erklomm.

»Deswegen können wir unsere Pläne bald erweitern und müssen uns nicht länger auf die skandinavischen Länder konzentrieren. Langsam, aber sicher können wir den deutschen und damit einen der konsumstärksten Märkte ansteuern.«

Wir redeten eine Weile über Janes Job. Danach berichtete ich ihr von der Tanzschule und unseren Plänen, unser Kursangebot zu erweitern. Bis ich das Gefühl hatte, genug Höflichkeiten ausgetauscht zu haben, um auf den eigentlichen Grund meines Besuches zu sprechen zu kommen.

»Wie geht es Hunter?«, fragte ich und bemühte mich, möglichst unverfänglich zu klingen. Hunter war Janes Freund und - hier wurde es interessant - ihr Boss. Nach dem Vorfall mit Zane in der Umkleidekabine hatte ich es nicht geschafft, mein Gedankenkarussell abzuschalten und mir ausgemalt, wie es sein würde, mich auf ihn einzulassen. Der Anziehungskraft nachzugeben. Meine Zweifel rührten hauptsächlich aus der Beziehung, in der wir zueinander standen. Er war mein Boss, ich seine Angestellte. Klang, als wäre Ärger vorprogrammiert.

»Gut«, antwortete Jane. »Er arbeitet viel, aber da ich meist genauso lange im Büro bin wie er, kann ich ihm daraus keinen Vorwurf machen.«

»Fühlt es sich merkwürdig an?«, fragte ich vorsichtig. »Dass du mit deinem Boss zusammen bist? Ich meine, wissen die anderen Mitarbeiter von euch? Oder haltet ihr es geheim?«

Jane blieb stehen und sah mich wissend von der Seite an. »Es ist kein Zufall, dass du dieses Thema ansprichst, oder?«

Lügen war nicht meine Art, daher nickte ich.

»Und du wolltest dich heute auch nicht mit mir treffen, um Weihnachtsgeschenke zu shoppen, richtig?«

Wieder nickte ich. Ich hatte Jane aus einem Grund hergerufen. Vor etwa eineinhalb Jahren hatte sie sich in derselben Situation befunden wie ich jetzt. Sie war nach New York gezogen, hatte ihren neuen Boss kennengelernt und festgestellt, dass er der Mann war, mit dem sie in Chicago einen heißen One-Night-Stand gehabt hatte. Gut, Zane und ich waren nicht miteinander im Bett gewesen, aber die Grundkonstellation stimmte.

»Wieso fragst du nicht Charly?«, erkundigte Jane sich und lief gemächlich weiter.

»Weil Adam nur für sehr kurze Zeit Charlottes Boss gewesen ist.«

Meine Freundin hatte relativ schnell festgestellt, dass die Arbeit in einer Unternehmensberatung nichts für sie war und dann alle Hebel in Bewegung gesetzt, um unsere Tanzschule zu gründen.

»Du und Hunter habt längere Zeit zusammengearbeitet. Ich meine, ihr arbeitet immer noch zusammen.«

Jane schmunzelte. »Verstehe. Und willst du mir auch verraten, warum du dich ausgerechnet jetzt für das Thema interessierst?«

»Nicht, wenn du mich nicht dazu zwingst«, gestand ich, weil ich keine Lust hatte, über Zane zu sprechen. Nicht, bevor ich nicht selbst meine Gedanken geordnet hatte.

»Keine Sorge, ich zwinge dich nicht. Und ich erzähle Cos und Charly auch nichts von diesem Gespräch.«

»Danke«, seufzte ich. Ich liebte die Mädels, aber mit ihnen zu diskutieren, wie scharf ich auf Zane war, gehörte nicht unbedingt zu meinen größten Wünschen.

»Am Anfang haben Hunter und ich es geheim gehalten«, begann Jane zu erzählen und nippte zwischendurch an ihrer heißen Schokolade. »Wir waren zwar nicht gut darin und ich glaube, die meisten Kollegen haben es bemerkt, aber für uns war es wichtig, um Druck aus der Sache zu nehmen. Als wir fest zusammengekommen sind, haben wir es allen gesagt.«

Ich hatte nicht vor, eine Beziehung mit Zane einzugehen, und sah demnach auch keine Notwendigkeit, es an die große Glocke zu hängen, sollte sich zwischen uns eine lockere Affäre entwickeln.

»Und die Zusammenarbeit?«, wollte ich wissen. »War das … kompliziert?«

Jane schüttelte den Kopf. »Überhaupt nicht. Auf der Arbeit sind wir nicht Jane und Hunter, das Paar, sondern der Chef und seine Angestellte, was leichter ist, seitdem wir offiziell daten. Vorher konnten wir die Finger kaum voneinander lassen, weil wir ständig zwanghaft versucht haben, uns vom jeweils anderen fernzuhalten. Im Büro reden wir nicht über Privates und zu Hause nicht über Berufliches. Das ist unsere wichtigste Regel.«

Ich machte ein nachdenkliches Geräusch. »Und wie war das am Anfang? Ging es da nur um Sex, oder waren Gefühle im Spiel?«

Mir gefiel nicht, wie durchdringend Jane mich ansah, weswegen ich ihrem Blick auswich. Zwar bestand sie nicht darauf, dass ich meine Karten offenlegte, aber ich hatte auch so das Gefühl, dass sie genug wusste.

»Ich glaube, zwischen Hunter und mir ging es nie nur um Sex«, gestand sie. »Wir haben uns das zwar eingeredet, aber konnten uns im Endeffekt nicht selbst belügen. Da waren immer Gefühle mit dabei. Und die haben das alles letztendlich auch so kompliziert gemacht.«

Gefühle … die gab es zwischen Zane und mir nicht. Na ja, im Grunde genommen war Verlangen auch ein Gefühl, aber uns verband keine gemeinsame Vergangenheit wie Jane und Hunter. Und eine Zukunft würde es für uns auch nicht geben. Aus Janes Worten schloss ich, dass ich mich nicht davor fürchten müsste, mich auf Zane einzulassen. Es würde nicht kompliziert werden. Sollte es zwischen uns zur Sache gehen, ginge es dabei ausschließlich um Sex.


KAPITEL -8-

Zane

Rockin Around The Christmas Tree -Brenda Lee-

»Wie lief die Woche im Club?«, wollte Harvey wissen und nippte an einem Getränk, das so lächerlich weihnachtlich aussah, dass es verboten werden sollte. Ich verzog angewidert das Gesicht.

»Was zum Teufel trinkst du da?«, antwortete ich mit einer Gegenfrage. Harvey hatte darauf bestanden, unsere heutige Besprechung in ein Café zu verlegen. Als wäre das nicht unprofessionell genug, hatte man mir meinen schwarzen Kaffee, den ich üblicherweise um diese Uhrzeit trank, in einer kindischen Tasse mit dem Gesicht von Santa Claus darauf serviert. Und zu allem Überfluss durfte ich meinem Geschäftspartner nun dabei zusehen, wie er ein rosafarbenes Getränk mit glitzernder Sahnehaube inhalierte.

»Einen Santa-came-to-town.«

Genervt massierte ich mir mit zwei Fingern die Nasenwurzel und wünschte, ich hätte die Antwort nicht gehört.

»Was denn? Der schmeckt fantastisch«, verteidigte Harvey sich. »Nach Spekulatius und Zuckerguss. Ich glaube, Beeren sind auch drinnen und …«

»Hör auf«, verlangte ich und hob die Hand. »Du machst es nur schlimmer.«

Warum konnte er nicht einfach schwarzen Kaffee trinken wie jeder andere normale Mann? Und seit wann stand er auf quietschbunte, vor Zucker triefende Sachen? Das war nicht der Harvey, den ich von früher kannte.

Er grinste mich schief an. »Kelly kommt gerne mit mir her. Bei unserem ersten offiziellen Date waren wir im Kino und sind danach hier gelandet. Jetzt ist es ›unser‹ Laden.«

»Das erklärt einiges«, erwiderte ich. Ich mochte Kelly, sie war in Ordnung. Als Mensch. Aber als die Frau an der Seite meines besten Freundes? Da hätte ich mir jemanden gewünscht, der aus Harvey keinen liebestollen Vollidioten machte.

»Jetzt tust du cool, aber ich will dich mal sehen, wenn du verliebt bist«, neckte er mich. »Dann wirst du nicht mehr so ein Grinch sein.«

Ich schnaubte. »Erstens habe ich nicht vor mich zu verlieben. Und zweitens bezweifle ich, dass eine Frau es schafft, aus mir jemanden zu machen, der Weihnachten mag. Liebe sollte zu keiner Wesensänderung führen.«

Das war ein klarer Seitenhieb auf die Veränderungen, die Kelly bei meinem Kumpel verursacht hatte. Harvey überging die fiese Anspielung.

»Glaubst du wirklich, dass du immun gegen die Liebe bist?« Er lachte laut. »Zane, das ist dermaßen vermessen. Wenn dir die Richtige begegnet, sind das alles nur noch leere Worte. Sie wird dafür sorgen, dass du die Welt mit anderen Augen siehst. Nicht weil sie dein Wesen ändert, sondern weil sie das Beste aus dir herausholt. Hast du wirklich solche Angst davor, dass dein Leben sich verändern könnte? Dass es besser werden könnte?«

Ich nahm einen Schluck aus meiner Tasse, um ihm nicht antworten zu müssen, und ließ den Blick durch das Café schweifen. Außer Harvey und mir trug kaum einer der Besucher Businesskleidung. Hierher kamen die Leute nicht, um eine schnelle Mittagspause von ihrem stressigen Bürojob zu machen, sondern um sich bei entspannter Musik, ausgefallenen Getränken und im Schein einer Kerze zu unterhalten. Es war ein kleines, uriges Café. An den Wänden standen Regale voll mit weihnachtlichen Süßigkeiten, die Kunden erwerben konnten. Es gab selbst gebackene Plätzchen, Zuckerstangen, Marzipanschweine und Schokolade in den verschiedensten Formen und Farben. Vollmilch-Nikoläuse, Tannenbäume mit weißer Glasur oder Zartbitter-Weihnachtsengel. Das Highlight der Dekoration bildete ein großes Lebkuchenhaus, vor dem einige Gäste Selfies machten.

All der kunterbunte Trubel sorgte fast dafür, dass ich Harvey und seine Frage vergaß. Aber nur fast. Hatte ich Angst vor Veränderungen?

»Mein Leben ist gut so, wie es ist«, antwortete ich. »Deswegen habe ich nicht das Bedürfnis, dass jemand kommt und es durcheinanderbringt.«

»Gut? Zane, das was du machst, kann man kaum als Leben bezeichnen. Höchstens als …«

Ehe er weiterreden konnte, fiel ich ihm ins Wort. »Genug. Lass uns über das Geschäft reden. Ich muss heute Abend in den Club.«

»Na schön«, gab Harvey wie immer nach, wenn wir dieses Thema anschnitten. »Aber lass dir eines gesagt sein, mein Freund. Vor Veränderungen kann man nicht weglaufen. Egal, wie weit du rennst. Wenn sie dich finden sollen, finden sie dich.«

Eine halbe Stunde später hatten wir alles Wichtige geklärt. Harvey und ich waren uns einig, dass wir das Wild Lady am Laufen halten wollten, bis wir die Umbaugenehmigung bekamen. Oder besser die Erlaubnis zum Abriss, denn viel würde von dem jetzigen Gebäude nicht übrig bleiben. Bis dahin galt es zu vermeiden, dass die Mitarbeiter Wind von unserem Plan bekamen. In der Regel reagierten Angestellte nicht gut darauf, wenn man ihnen mitteilte, dass man ihren Arbeitsplatz abreißen wollte. Sie würden uns schneller davonlaufen, als wir gucken konnten, und dann würden uns große Einnahmen entgehen, die wir für den Umbau gebrauchen konnten. Schließlich warf der Club monatlich ein ordentliches Sümmchen ab. Warum sollte man das nicht mitnehmen? Wäre ich länger der Boss des Ladens, würde ich mir sogar die Mühe machen, einige kostensparende Veränderungen vorzunehmen. Allerdings lohnte sich das für die kurze Zeit kaum. Daher bevorzugte ich es, weiterhin zu tun, als wäre ich der nette Boss, der alles beim Alten belassen wollte. Erneut meldete sich das schlechte Gewissen, weil ich Cash belogen hatte. Erneut schob ich es beiseite. Weder gab es eine emotionale Bindung zwischen mir und Cash noch zwischen mir und dem Wild Lady und seiner Belegschaft. Und ich wollte auch keine aufleben lassen. Das waren für mich nur irgendwelche Leute. Leere Gesichter ohne Geschichte. Bis auf Cash. Sie schaffte es, mich mit ihren Bewegungen zu hypnotisieren und zog mich magisch an. Aber sexuelle Anziehungskraft würde sich unter keinen Umständen auf meinen Geschäftssinn auswirken. Und dass ich das Gebäude kaufte, um daraus etwas Besseres zu machen, war nun einmal der Lauf der Dinge. Wie Harvey so schön gesagt hatte: Vor Veränderungen konnte man nicht davonlaufen.

»Gibt es Fortschritte an der Reed Davis Front?«, wollte Harvey wissen. Wir hatten uns die Arbeit aufgeteilt. Er kümmerte sich um langweilige Behördengänge, damit wir alle notwendigen Genehmigungen bekamen, und ich suchte uns einen Bauunternehmer, der ordentlich Prestige mitbrachte. Reed Davis war eine Koryphäe auf seinem Gebiet. Wenn er etwas baute, wusste die ganze Stadt davon. Diese Art von Publicity brauchten wir für unser Hotel. Weswegen er unsere erste und einzige Wahl war.

»Er wollte vor unserem offiziellen Termin mit mir telefonieren«, erklärte ich Harvey. »Mit der Begründung, dass er sich das Projekt erst einmal in groben Zügen anhören möchte, bevor er seine Zeit für eine ausführliche Besprechung zur Verfügung stellt.«

Bei jeder anderen Person hätte mich eine solche Aussage beleidigt. Aber Reed verdiente sich dadurch meinen Respekt. Stellte er doch gleich klar, wie kostbar und knapp bemessen seine Zeit war. Es zeigte, dass er ein Profi war und der Geschäftsmann in mir respektierte das. Außerdem war es bereits ein massives Entgegenkommen, dass er das Gespräch selbst führte und nicht seinem Assistenten überließ. Damit brachte er uns ebenfalls die Anerkennung entgegen, die wir in unserer Position verdienten.

»Und? Hast du mit ihm telefoniert?«

»Gestern. Er klang, als könnte er sich eine Zusammenarbeit vorstellen und sagte, dass seine Sekretärin sich im Laufe der Woche wegen eines Termins bei mir melden würde.«

»Immerhin«, erwiderte Harvey. »Das ist doch was.«

Er wusste ebenfalls, wie schwer es war, an eine Zusammenarbeit mit einem Mann wie Reed Davis zu kommen. Nicht dass wir selbst kleine Fische wären. Unsere Hotelgruppe war mehrere Milliarden Dollar wert. Hinzu kamen zahlreiche Clubs und Restaurants. Was mit einer Investition begonnen hatte, war dank ein wenig Glück und viel Köpfchen schnell zu etwas Großem geworden. Aber dass man uns landesweit kannte, bedeutete nicht, dass uns ebenbürtige Geschäftspartner zu Füßen lagen. Meist taten das nur die, die hofften, dass so ein Stückchen des Erfolges für sie abfallen würde.

»Wie sieht es bei dir aus? Machen dir die Behörden noch das Leben schwer?«

Die Frage führte dazu, dass Harvey mir einen Zehnminutenvortrag über die schlechte Arbeitsmoral der Mitarbeiter beim Bauamt hielt. Einen, der meine Gedanken dazu verleitete, abzudriften, hin zu Cash und der Tatsache, dass ich sie schon bald sehen würde. Ob sie ihre heißen roten Dessous tragen würde? Die Farbe passte so unglaublich gut zu ihrem dunklen Teint, dass es mich in den Wahnsinn trieb. Insgesamt quälte mich die Frage, wie ich die ganze Nacht von halb nackten Frauen umgeben sein konnte und dabei nur Augen für Cash hatte. Mein zwanzigjähriges Ich hätte mir einen Tritt in die Weichteile verpasst, weil ich so viele schöne Frauen ignorierte und mich auf eine festlegte. Früher hatte ich in dieser Hinsicht nichts anbrennen lassen.

Bestimmt lag es daran, dass ich lange keine Frau mehr gehabt hatte. Die letzten Monate waren extrem stressig gewesen. Die Suche nach einem geeigneten Objekt für unser Hotel hatte sich als langwierig erwiesen und wenig Zeit für privates Vergnügen gelassen. Eventuell hatte sich da was angestaut, was durch den heißen Kuss mit Cash sicher nicht besser geworden war. Wenn Mika nicht dazwischengekommen wäre … Ich war mir ziemlich sicher, dass Cash mir nicht hätte widerstehen können. Sie war mindestens so scharf auf mich wie ich auf sie, und es gab keinen Grund, einen Hehl daraus zu machen. Ich war zwar ihr Boss, aber professionell genug, um Arbeit und Privates voneinander zu trennen. Und Cash war das auch, da war ich mir sicher. Sie wirkte auf mich nicht wie eine dieser Frauen, die sich in einen Mann verliebten, nur weil er sie in den Himmel gevögelt hatte. Mit ihr könnte eine lockere Work-Affair klappen. Warum also nicht noch mal mein Glück versuchen und hoffen, dass wir dieses Mal ungestört blieben?

Die Bar war an diesem Samstagabend brechend voll. Ich wusste nicht, ob es an der näher rückenden Weihnachtszeit lag, aber die Stimmung war ausgelassen und die 100-Dollar-Scheine saßen locker im Portemonnaie unserer Kunden. Champagnerflaschen wurden im 5-Minuten-Takt an Tische bestellt und die Mitarbeiter hatten alle Hände voll zu tun, um den Andrang zu bewältigen. Was der perfekte Moment war, um unbemerkt in Richtung des Ankleidezimmers zu verschwinden. Cash hatte gerade ihre Show beendet und war unter tosendem Applaus von der Bühne gegangen. Ihre aufreizende Tanzeinlage zu Santa Baby hatte mich dermaßen hart werden lassen, dass ich meinen ursprünglichen Plan, bis Feierabend zu warten, verwarf. Niemand würde bemerken, wenn ich mich zu ihr in die Ankleide schlich. Die Musik dröhnte laut, die Gäste wollten unterhalten werden und forderten die volle Aufmerksamkeit der Angestellten. Cash und ich wären ungestört. Eine Gelegenheit, die ich unter keinen Umständen ungenutzt verstreichen lassen konnte.

Während ich den kurzen Weg zum Ankleideraum schnell zurücklegte, machte ich mir Gedanken darüber, wie ich die Sache am besten angehen sollte. Cash noch mal küssen und hoffen, dass eins zum anderen führen würde? Oder ihr sagen, dass ich nicht aufhören konnte, an sie zu denken, und hoffen, dass es ihr genauso ging?

Variante eins. Definitiv. Ich war kein Mann großer Worte und wenn ich Cashs Lippen auf meinen spürte, würde ich schnell wissen, ob sie ebenfalls mehr wollte.

Mein Herz schlug mir bis zum Hals, als ich die Klinke herunterdrückte und mir Zutritt zur Ankleide verschaffte. Bei dem Anblick, der sich mir bot, blieb ich wie angewurzelt in der Tür stehen und schnappte nach Luft.

Cash stand seitlich zu mir und hatte eines ihrer langen Beine auf dem Sofa abgestellt. Sie trug noch immer High Heels und die schwarzen Dessous vom Auftritt, war aber offensichtlich gerade dabei, sich auszuziehen. Ihre perfekt manikürten Fingernägel strichen langsam über ihren Schenkel, glitten unter den Stoff der Strapse und streiften ihn ihr gemächlich über das Bein hinab, sodass immer mehr Haut sichtbar wurde. Auf der Bühne saß jede von Cashs Bewegungen, das wusste ich bereits. Aber dass sie diese Grazie selbst beim Ausziehen an den Tag legte … Dabei zuzusehen, wie sie sich lasziv auszog, ließ meinen Schwanz pulsieren und weckte den Wunsch in mir, dieses Vergnügen jede Nacht zu haben.

»Schließ die Tür, Zane«, ertönte Cashs Stimme. »Oder willst du ewig dort stehen bleiben?«

Ich zuckte überrascht zusammen, weil ich mir sicher war, dass sie mich nicht einmal angesehen hatte. Sie musste instinktiv gewusst haben, dass ich kommen würde.

»Ich …«, setzte ich an, verstummte jedoch, weil Cash nun zum zweiten Bein wechselte und ich ihren Bewegungen wie gebannt folgte. Als sie sich zu mir umdrehte, trug sie nur einen knappen schwarzen Slip und einen Spitzen-BH. Noch immer stand ich reglos in der Tür, unfähig zu sprechen, und beobachtete mit großen Augen, wie Cash mit der Hand hinter ihren Rücken glitt. Sie hielt meinen Blick fest, kurz darauf fiel ihr BH zu Boden und entblößte ihre Brüste. Sie waren verführerisch geschwungen, mittelgroß und meine Hände kribbelten vor Verlangen, sie zu berühren. Mein Mund war plötzlich staubtrocken und ich schluckte hart.

»Cash, du …«, … bist wunderschön, wollte ich sagen, doch sie unterbrach mich.

»Zumachen, Zane.«

Endlich schaffte ich es, mich in Bewegung zu setzen und die Tür zuzumachen. Als ich den Schlüssel im Schloss drehte, tat ich es in der Gewissheit, dass ich mich dieses Mal von nichts und niemandem stören lassen würde.


KAPITEL -9-

Cash

All I Want For Christmas Is You -Mariah Carey-

Ich hatte gewusst, dass er kommen würde. Hatte es in seinem Blick während meiner Show gesehen, die Veränderung in seinen Augen. Instinktiv gespürt, dass es heute so weit sein würde, dass Zane und ich miteinander schlafen würden, und ich war mehr als bereit dafür. Die Spannung zwischen uns schaukelte sich Tag für Tag hoch, irgendwann musste es zu einer Entladung kommen und meiner Meinung nach war das reinigende Gewitter längst überfällig. Ich wollte diesen Mann überall an meinem Körper spüren. Seine Hände, seine Küsse, seine Männlichkeit.

Als sich der Schlüssel im Schloss drehte, jagte das Geräusch eine Gänsehaut über meinen Rücken. Meine Brustwarzen richteten sich auf vor Lust. Ich ging langsam auf Zane zu und sah, dass er den Blick nicht von meinen Brüsten wenden konnte. Er rieb sich mit der Hand über das Kinn, schluckte, und gab mir mit seiner Reaktion das Gefühl, ich wäre die schönste Frau, die er jemals gesehen hatte.

Mir war klar, dass Zane Manning kein Kind von Traurigkeit war, das traf auf mich ebenfalls zu. Trotzdem machte es mich stolz, dass ich herausstach, denn ich war niemand, der gerne im Gedränge der Masse unterging.

»Gefällt dir, was du siehst?«, fragte ich, kam vor ihm zum Stehen und fuhr mit den Händen über seine Brust hin zu seinen breiten Schultern.

»Gefallen ist gar kein Ausdruck«, raunte er und wollte mich zu sich ziehen, aber ich schob ihn sanft von mir und schüttelte den Kopf. Zane hob fragend eine Augenbraue.

Als ich mir Sex mit Zane ausgemalt hatte, hatte ich davon geträumt, die Kontrolle abzugeben und mich in seine starken Arme fallen zu lassen. Meine Meinung hatte sich in dem Moment geändert, als ich sah, welche Wirkung ich auf ihn hatte. Ich wollte mehr von dem erregten Funkeln in seinem Blick. Außerdem war ich mir ziemlich sicher, dass sich ihm jedes Wochenende ein junges Ding für Sex anbot und ihm gestattete, alles mit ihm zu machen, was er wollte. Vielleicht war mein Wunsch, dass Zane den Sex mit mir in Erinnerung behielt, lächerlich. Aber das wollte ich. Und das würde er!

»Knie dich hin«, wies ich ihn selbstbewusst an und schenkte ihm ein verführerisches Lächeln. Für den Bruchteil einer Sekunde zögerte er. Kein Wunder, war er es doch gewohnt, der Boss zu sein. Aber offensichtlich war seine Neugier groß genug, um sich auf das kleine Spiel mit mir einzulassen.

»Wie du willst«, sagte er mit seiner tiefen Stimme.

Als er sich langsam vor mich kniete, hielt ich seinen Blick fest und schob mir langsam mein Höschen über die Hüften. Als er ehrfurchtsvoll ausatmete, streifte der warme Lufthauch über meine intimste Stelle und verursachte ein heftiges Kribbeln.

»Was wünschst du dir von mir?«, fragte Zane und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Dass ich es dir mit dem Mund mache? Dich lecke, bis du meinen Namen schreist?«

Ich stöhnte, weil mich die Worte unheimlich anturnten. Noch mehr aber die Dominanz, die dieser Mann selbst im Knien ausstrahlte. »Ja«, hauchte ich.

»Dann komm her, Baby.«

Ich krallte eine Hand in seine Haare, hob mein Bein und stützte meinen Fuß haltsuchend an der Tür in Zanes Rücken ab. Dieser grub seine Finger in meinen Oberschenkel und verhalf mir dadurch zu zusätzlicher Stabilität. Sein Atem strich über meine Feuchtigkeit und ich seufzte wohlig. Nur um im nächsten Moment überrascht aufzukeuchen, als Zane seine Lippen um mich schloss und begann, fest an mir zu saugen.

»Oh, verdammt«, stöhnte ich, weil ich nicht darauf vorbereitet gewesen war, dass er direkt von null auf hundert gehen würde. Die meisten Typen, die ich kannte, leckten zuerst ein wenig unbeholfen rum, bevor sie den Dreh raushatten. Aber Zane wusste, was er tat. Mit jedem Wirbeln seiner Zunge trieb er mich dem Wahnsinn ein Stück näher. Er verwöhnte mich mit kräftigen Bewegungen, bis mein Körper vor Erregung bebte. Ein Teil von mir wollte nicht, dass es so schnell vorbei war und Zanes talentierten Mund stundenlang spüren. Der andere Teil war so versessen darauf zu kommen, dass ich die Finger fester in Zanes Haar krallte, sein Gesicht gegen meine Mitte drückte und mein Becken schamlos an ihm kreisen ließ. Als Zane zwei Finger in mich schob und sie in mir krümmte, explodierte ich an seiner Zunge und schrie meine Lust hinaus. Dankbar für die laute Musik im Club, die sicherstellte, dass keine meiner Kolleginnen Zeugin meines fantastischen Höhepunktes wurde.

Die Wellen meines Orgasmus ebbten nur langsam ab, mein Inneres verkrampfte sich immer wieder um Zanes Finger und meine Beine zitterten derart heftig, dass ich stolz war, noch aufrecht zu stehen.

»Du bist unglaublich heiß, wenn du kommst«, sagte Zane, stand langsam auf und strich sich die schwarzen Haare aus dem Gesicht, die ich durcheinandergerbacht hatte. Er schenkte mir ein freches Grinsen, das ich erwiderte.

»Weswegen wir das wiederholen sollten.« Dieser Mann wusste einfach, was ich hören wollte…

Oh, verdammt. Ich merkte bereits jetzt, dass Zane mein Herz höherschlagen ließ, und musste aufpassen, mich in nichts zu verrennen. Das hier war Sex. Nur weil wir perfekt harmonierten, musste das keine tiefere Bedeutung haben.

Ehe ich einen weiteren klaren Gedanken fassen konnte, war Zane aufgestanden und hob mich hoch, indem er seine Finger fest in meine Pobacken grub. Automatisch schlang ich die Beine um seine Mitte. Was sich verrucht anfühlte, weil ich nackt und feucht war, während Zane weiterhin in seinem maßgeschneiderten Anzug steckte.

Atemlos beobachtete ich, wie er mich durch den Raum trug, hin zu dem Sofa. Dort angekommen setzte er sich, sodass ich rittlings über ihm saß.

»Zieh mich aus«, befahl er, lehnte sich zurück und beobachtete, wie ich mit zitternden Händen begann, die Knöpfe seines Hemdes zu öffnen. Zanes Finger fuhren an der Außenseite meiner Schenkel hinauf, bis hin zu meinem Po und sorgten dafür, dass ich mich umso mehr beeilte. Als seine Hose an der Reihe war und ich sie aufgeknöpft hatte, hob er das Becken an, damit ich sie ihm ein Stück weit hinabziehen konnte. Er war so muskulös, wie ich ihn mir vorgestellt hatte. Breite Schultern, kräftige Schenkel und definierte Arme. Ich liebte es, wenn die mentale Stärke eines Mannes durch das passende Äußere unterstrichen wurde. Für einen kurzen Moment gönnte ich mir, in der Wärme seines Körpers zu baden. Meine Brustwarzen rieben über seine raue Oberkörperbehaarung und unsere Lippen vereinten sich zu einem Kuss, bevor Zane meine Haare in seiner Faust zusammenfasste und meinen Kopf ein Stück zurückzog.

»Reite mich, Cash«, forderte er mit belegter Stimme. »Ich will, dass du dich auf mir bewegst, wie du es auf der Bühne getan hast.«

Zane neigte den Kopf, bis sein Mund auf der Höhe meiner Brüste war, nahm einen meiner Nippel zwischen die Lippen und saugte fest daran. Ich stöhnte kehlig und spürte, dass ich längst feucht genug war, um seine beachtliche Männlichkeit in mir aufzunehmen.

Als ich mich über ihm positionierte, stieß sein Schwanz gegen meine Mitte. Obwohl ich ihn kein einziges Mal angefasst hatte, war er steinhart.

Ich ließ mich langsam auf ihn sinken und genoss das Gefühl, von ihm geweitet zu werden. Als er mich vollständig ausfüllte, schloss ich die Augen und verharrte. Ich liebte diese ersten Sekunden beim Sex, wenn ein Mann frisch in mich eindrang und mein Körper sich noch nicht an seine Größe gewöhnt hatte. Dann spürte ich ihn am intensivsten. Nur langsam öffnete ich die Augen, legte eine Hand auf Zanes Brust und ritt ihn mit gemächlichen Bewegungen.

Er keuchte und ich wusste, dass er sich gerne härter und tiefer in mir versenken würde, aber ich ignorierte das, behielt meinen langsamen Rhythmus bei, ließ meine Hüften kreisen und massierte meine Brüste mit meinen Händen. Er hatte eine meiner Shows gewollt und die begannen immer sinnlich.

»Fuck, du bist so schön«, presste Zane zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Ich merkte, wie erregt er war. Auf seiner Stirn sammelten sich erste Schweißtropfen und der lustvoll verhangene Blick, mit dem er mich ansah, gab mir das Gefühl, eine verdammte Sexgöttin zu sein. Meine inneren Muskeln zogen sich vor Lust zusammen und ich beschleunigte mein Tempo. Immer schneller und härter ritt ich auf Zane, nahm ihn tief in mir auf und stöhnte meine Lust ungehemmt hinaus. Dabei bog ich den Rücken durch und presste sein Gesicht gegen meine Brüste. Zane leckte und saugte an meinen Brustwarzen, nahm sie abwechselnd in den Mund und biss hinein, bis sich ein heiserer Lustschrei aus meiner Kehle löste. Automatisch steigerte ich mein Tempo, ließ mein Becken heftiger gegen seins klatschen und fluchte, als er die Füße in den Boden stemmte und sich von unten in mich stieß.

»Scheiße! Das ist zu tief«, keuchte ich.

»Das ist genau richtig, Baby.«

Und er hatte recht, es fühlte sich so verdammt gut an, auf diese Weise von ihm genommen zu werden. Wir fanden einen gemeinsamen Rhythmus, der bereits nach wenigen Stößen dazu führte, dass sich mein nächster Orgasmus in mir aufbaute. Zane schien ebenfalls nicht mehr lange zu brauchen. Als ich meinen zweiten Höhepunkt hinausschrie, folgte er mir wenige Sekunden später mit einem lauten Knurren.

Mein Herz raste, als ich erschöpft auf Zanes Körper zusammensackte und ich brauchte einige Minuten, um wieder zu Atem zu kommen.

»Das war unglaublich«, murmelte er in meine Locken und ich hätte ihm verdammt gerne zugestimmt. Das war der mit Abstand beste Sex, den ich jemals gehabt hatte. Aber das würde ich Zane sicher nicht auf die Nase binden. Sein Selbstbewusstsein reichte auch so von hier bis zum Mond.

»War okay«, gab ich stattdessen zurück und richtete mich langsam auf.

»Okay?«, erwiderte er empört. »Baby, dir ist bewusst, dass ich deinen Orgasmus an meinem Schwanz spüren konnte, oder? Das war mehr als okay.«

Angesichts seiner Worte lief ich rot an, musste aber gleichzeitig über den verärgerten Tonfall schmunzeln. Offenbar hatte ich da einen wunden Punkt getroffen. »Gib mir ein paar Minuten, dann kann ich dir bei einer zweiten Runde zeigen, was für einen Blödsinn du redest.«

Innerlich verkniff ich mir das Lachen, aber äußerlich gab ich mich cool, als ich antwortete.

»Sorry, aber ich muss arbeiten. Mein Boss wird sonst wütend.«

Sein ungläubiger Blick verfolgte mich, als ich mich schnell anzog und mir die Haare richtete.

In der Tür drehte ich mich noch mal zu ihm um und genoss seinen entgeisterten Blick. »Du findest sicher allein raus.«


KAPITEL -10-

Zane

What A Wonderful World -Louis Armstrong-

Lautes Geschrei auf dem Flur ließ mich von meinen Unterlagen aufschrecken und hochfahren. »Was zum Teufel?«, murmelte ich, durchquerte mein Büro, öffnete die schwere Holztür und spähte hinaus. Sehen konnte ich nichts, aber der Tumult wurde lauter, weswegen ich einige Schritte den Flur entlang um die Ecke ging.

»Gib das her«, hörte ich eine weibliche Stimme zischen. »Wenn du noch einmal …«

»Hey«, fuhr ich dazwischen und die zwei Frauen vor mir zuckten erschrocken zusammen. Erika und Beth. Sie hatten in der letzten Woche dreimal performt, was mir half, mir ihre Namen zu merken. »Warum veranstaltet ihr so einen Aufriss?«, wollte ich wissen. Erika blickte peinlich berührt zu Boden, wobei ihr Gesicht von langen blonden Haarsträhnen versteckt wurde. Sie war noch nicht lange im Team, das wusste ich von Mika, und war mir durch ihr schüchternes Auftreten häufiger aufgefallen. Beth hingegen stemmte die Hände demonstrativ in die Hüften und funkelte ihre Kollegin wütend an.

»Erika hat sich mal wieder an meinen Bühnenoutfits bedient und sich einfach mein liebstes genommen«, zischte sie aggressiv. »Dabei habe ich ihr beim letzten Mal gesagt, dass sie die Finger von meinen Sachen lassen soll.«

»Cash meinte, dass ich mich in der Umkleide bedienen kann. Ich habe keine eigenen Showkostüme«, verteidigte Erika sich kleinlaut.

»Aber nicht an meinen Klamotten«, fuhr Beth sie scharf an. »Von denen lässt du die Griffel. Du …«

Ich seufzte hörbar und hob eine Hand, um ihre Schimpftirade zu unterbrechen. Beth verstummte, strich sich durch die kurzen schwarzen Haare und wartete darauf, was ich zu sagen hatte. Sie war mir mit ihrem Verhalten bereits öfter aufgefallen, weil ich eine Weile gebraucht hatte, um es zu verstehen. Mittlerweile wusste ich aber, dass Beth respektvoll gegenüber allen war, die über ihr standen. Ich, Cash, Mika und einige der Tänzerinnen, die länger als sie hier waren. Alle, die später angefangen hatten und Beths Ansicht nach in der Hackordnung unter ihr standen, bekamen ihre Launen ab.

»Erika, du gehst morgen los und kaufst dir ein paar anständige Sachen für die Bühne. Lass dich von Cash beraten.« Ich ließ die Hand in die Innentasche meines Sakkos gleiten, zog ein gutes Dutzend Hundertdollarnoten heraus und drückte sie ihr in die Hand. Ihre Augen wurden tellergroß, als sie mich ansah, aber ich wandte mich bereits Beth zu. »Für heute überlässt du ihr eines deiner Outfits«, wies ich sie an und erstickte ihre Proteste im Keim. »Keine Widerrede. Such dir aus, was du entbehren kannst, aber ich will nicht, dass sie in abgetragenen Fetzen auf der Bühne steht. Ist das klar?«

Sie öffnete den Mund, um zu widersprechen, entschied sich jedoch um und nickte bloß. »Klar, Boss.«

»Komm mit«, grummelte sie in Erikas Richtung und nahm ihr ihr Lieblingsoutfit aus der Hand. »Ich suche dir was anderes raus. Das hier bekommst du nicht.«

Obwohl ihre Worte alles andere als freundlich waren, war ihr Tonfall weniger scharf und aggressiv. Als ich den beiden hinterherblickte, lächelte ich still in mich hinein.

»Da wirkt jemand verdammt zufrieden mit sich selbst«, riss Cashs Stimme mich aus meinen Gedanken. Ich wirbelte herum und sah sie hinter mir stehen. Sie musste aus der anderen Richtung den Flur entlanggekommen sein und war Zeugin meiner Streitschlichtungsfähigkeiten geworden.

»Gibs zu, das war nicht schlecht.«

Cash schenkte mir ein breites Lächeln und ich konnte nicht anders, als es zu erwidern. Seit unserem heißen Sex in der Ankleide war eine Woche vergangen. Heute unterhielten wir uns zum ersten Mal unter vier Augen.

»Du siehst toll aus«, sagte ich und machte einige Schritte auf sie zu. Sie trug ein schwarzes Minikleid, weil sie heute nicht auftreten und mehr hinter der Bar aushelfen würde. Ich wollte sie an mich ziehen, in mein Büro drängen und auf dem Schreibtisch nehmen, aber Cash wand sich umgehend aus meinen Armen.

»Schön langsam, Tiger«, sagte sie und lachte. »Dafür haben wir heute keine Zeit. Wir müssen etwas Wichtiges erledigen.«

Ich brummte unzufrieden. »Was könnte wichtiger sein, als dich nackt zu sehen und mein Gedächtnis aufzufrischen?«, wollte ich wissen. Dabei würde ich den Anblick von Cashs unbekleidetem Körper nie vergessen. Er hatte sich in meine Netzhaut eingebrannt. Trotzdem ließ ich zu, dass sie mich an der Hand nahm und in mein Büro führte, wo sie die Tür hinter uns schloss.

»Das fängt vielversprechend an«, raunte ich, beugte mich zu ihr und biss sanft in ihre Halsbeuge, sodass Cash stöhnte und den Rücken durchbog. Das Geräusch fuhr mir direkt zwischen die Beine und sorgte dafür, dass mein Schwanz erwartungsvoll in meiner Hose zuckte.

»Tut mir leid, dich enttäuschen zu müssen, aber …«, antwortete Cash und schob mich erneut von sich. Dieses Mal hartnäckiger. »Ich bin gekommen, um zu reden.«

Sechs Worte, die kein Mann mit einer Erektion gerne hörte.

»Also schön, worum geht es?«, fragte ich, nachdem ich in meinem schwarzen Ledersessel, der zu einer Sitzgruppe gehörte, Platz genommen hatte. Cash hatte es sich auf dem Sofa daneben bequem gemacht und wirkte ungewohnt ernst.

»Wir müssen über die Mädels reden.«

»Die Mädels?«

War es infantil, dass ich dabei kurz an ihre Brüste dachte?

»Deine Angestellten«, erklärte Cash und sah mich an, als würde ich mich besonders dumm anstellen.

»Was ist mit ihnen?«

»Du bist jetzt seit über zwei Wochen hier und schlägst dich bisher halbwegs gut«, erläuterte sie. Aus ihrem Mund war diese vorsichtige Aussage ein Kompliment. »Wie es aussieht, werde ich dich nicht mit einer Mistgabel davonjagen müssen, daher wird es Zeit, dass du mehr über die Leute erfährst, für die du die Verantwortung trägst.«

»Oh«, machte ich überrascht und öffnete den obersten Knopf meines Hemdes. Eine Welle des Unwohlseins überlief mich. »Ich … ich denke, ich weiß längst alles, was es zu wissen gibt.«

Cash schüttelte den Kopf. »Hör zu, das hier ist kein normaler Job. Jedes der Mädchen hat eine eigene Geschichte und Dimitri kannte sie alle. Eigentlich würde ich sie nicht leichtfertig mit dir teilen, aber es ist wichtig, damit du verstehst, wie sie hier gelandet sind und … was sie brauchen.«

Sie klang so ernst, dass es mir beinahe die Luft abschnürte. Ich wollte nichts Persönliches über die Mitarbeiterinnen erfahren, keinen Einblick in ihr Leben bekommen und für irgendwen Verantwortung übernehmen. Es war das eine, einen Streit zwischen Erika und Beth zu schlichten, damit der Tagesablauf reibungslos vonstattengehen konnte, und etwas anderes, persönliche Details zu erfahren, die mir helfen sollten, eine Verbindung zu den Frauen aufzubauen. Denn in weniger als sechs Monaten würde ich sie alle ans Messer liefern und das war leichter, wenn sie für mich entfernte Bekannte blieben.

»Das ist sehr fürsorglich von dir, Cash. Aber völlig unnötig. Sicher wollen die anderen nicht, dass ich als ihr Boss zu tiefe Einblicke in ihr Privatleben bekomme. Ich möchte niemanden in eine unangenehme Lage bringen«, versuchte ich es mit der ersten Ausrede, die mir einfiel. Die bei Cash leider nicht zog.

»Ich bestehe darauf«, widersprach sie. »Zane, du bist jetzt ihr Boss! Du musst auf sie aufpassen, so wie Dimitri es immer getan hat. Du musst das Alles wissen, damit du es bei jeder deiner zukünftigen Entscheidungen berücksichtigen kannst. Damit du dir darüber im Klaren bist, wie weitreichend die Konsequenzen sein könnten.«

Sie sah mich so eindringlich an, dass ich ihrem Blick nicht ausweichen konnte. Die Leidenschaft, mit der sie das sagte, mit der sie sich für ihre Kolleginnen einsetzte, verursachte mir unter meinem Hemd eine Gänsehaut. Cash wurde von einer besonderen Aura umgeben und schaffte es damit jedes Mal, mich einzufangen. So auch jetzt. Ich beugte mich vor, stützte die Ellbogen auf den Knien ab und sah sie ernst an.

»Was ist mit dir?«, fragte ich. »Brauchst du auch jemanden, der auf dich aufpasst?«

Ich wusste nicht einmal, weshalb ich das fragte. Welche Rolle ihre Antwort für mich spielen sollte. Was, wenn sie Ja sagte? Würde ich ihr dann wie ein Volltrottel versichern, dass ich sie beschützte? So ein Schwachsinn!

»Nein«, antwortete Cash klar und deutlich. »Ich komme gut allein klar.«

Woran ich nicht zweifelte. Cash war eine starke Frau. Dennoch blitzte in meinem Kopf der Gedanke auf, dass es schön wäre, für sie da zu sein. Derjenige zu sein, in dessen Armen sie in schwachen Momenten Trost suchte. Das Privileg zu besitzen, zu den Menschen zu gehören, vor denen sie ihre Schutzmauern fallen ließ. So schnell wie der Gedanke gekommen war, so schnell schob ich ihn beiseite.

»Also schön, erzähl mir von den Mädchen«, forderte ich sie auf, weil ich das Thema wechseln wollte. Nichts, was Cash mir offenbaren würde, konnte schlimmer sein als die dummen Ideen und Sehnsüchte, die mir gerade kamen.

»Beth hast du ja gerade in voller Aktion erlebt. Deswegen fangen wir mit ihr an«, sagte Cash, nachdem ich uns von der Bar ein Glas Wein hatte kommen lassen. Sie nippte zaghaft an der dunkelroten Flüssigkeit und überschlug die Beine.

Ich lachte. »So kann man das wohl nennen. Sie war voll in Fahrt, als es darum ging, Erika runterzubuttern.«

»Sie kann manchmal … bissig rüberkommen«, umschrieb Cash das zickige Verhalten ihrer Kollegin vorsichtig. »Aber Beth ist nicht ohne Grund so. Ihre Mutter hatte sechs Kinder von vier verschiedenen Männern. Die Väter sind abgehauen und Beths ältester Bruder schert sich um niemanden als sich selbst. Daher bleibt es als Zweitälteste an ihr hängen, sich um ihre Geschwister zu kümmern. Der Altersunterschied beträgt über sieben Jahre und Beth hat ihre Geschwister quasi aufgezogen. Sie hat mit dem Tanzen begonnen, um genug Geld für Schulsachen und so einen Kram zu haben. Mittlerweile haben zwei von vier erfolgreich die Schule abgeschlossen, eine ist verheiratet. Bis ihr jüngster Bruder alt genug ist, sich selbst zu versorgen, zahlt Beth ihm die Highschool und gibt ihm Taschengeld. Sobald er über den Berg ist, will sie sich etwas anderes suchen. Zumindest wünscht sie sich das. Aber deswegen ist sie manchmal aufbrausend, besonders wenn sie das Gefühl hat, zu kurz zu kommen oder ungerecht behandelt zu werden.«

»Puh«, machte ich. »Klingt, als hätte sie früh viel Verantwortung übernehmen müssen.«

Wieder zuckte Cash mit den Schultern. »Zeig mir jemanden im Wild Lady, der das nicht musste. Ist ja nicht, als wären wir hier gelandet, weil in unserem Leben alles nach Plan gelaufen ist.«

Was logisch war, trotzdem hatte ich nie darüber nachgedacht. Aber jemand aus einer stabilen Familie suchte sich wohl kaum einen Job als Tänzerin in einer Bar. Was war Cashs Geschichte? Mehr als das Schicksal von allen anderen Mitarbeiterinnen interessierte mich, wie sie hier gelandet war. Aber ich wusste, dass fragen sinnlos wäre. Cash war kein Mensch, der seine Lebensgeschichte leichtfertig teilte. Zumindest nicht mit mir.

»Du sagtest, dass Beth sich danach einen neuen Job suchen will. Es sich zumindest wünscht. Wie meintest du das?«

Sie nahm einen langen Schluck von ihrem Wein, bevor sie weitersprach, sah mir dabei aber direkt in die Augen.

»Das ist keine Branche, aus der man leicht wieder rauskommt, Zane.« Sie sagte das so ernst, dass ich automatisch an Mafia dachte. An Frauen, die gegen ihren Willen festgehalten und zum Tanzen gezwungen wurden, bis die Schuld bei ihren Zuhältern abbezahlt war. Totaler Quatsch, zumindest im Fall des Wild Lady. Allerdings ließ Cash mich nicht lange auf eine Erklärung warten. »Wenn man gut ist, verdient man nicht schlecht und gewöhnt sich an das schnelle Geld. In dieser Branche ist es leicht, dreihundert Dollar pro Abend zu machen, auf die Hand und steuerfrei. Erst bist du arm und dann verdienst du plötzlich mehr als jemand mit abgeschlossenem Studium. Es ist schwer, da wieder rauszukommen. Sich an normale Arbeitszeiten zu gewöhnen, zu akzeptieren, dass man weniger verdient. Dass man eventuell von vorne beginnen und eine Ausbildung absolvieren muss. Viele fürchten sich vor einem normalen Umfeld. Vor Gesprächen mit Leuten, die ein ›Standardleben‹ geführt haben, mit anderen Sorgen und Wünschen, als wir sie hatten. Hier passen wir rein, woanders würden wir herausstechen. Viele fürchten sich davor, den Schritt nach draußen zu wagen. Obwohl sie wissen, dass der Job keine Zukunft hat. In einem Laden wie dem Wild Lady kannst du höchstens tanzen, bis du fünfunddreißig bist, vierzig, wenn du bei deinen Genen Glück gehabt hast. Danach stehen dir zehn Jahre strippen in einem billigen Schuppen bevor, denn woanders wollen sie dich in dem Alter nicht mehr, und na ja, spätestens mit fünfzig lässt dich niemand mehr auf die Bühne. Dann bist du fast im Rentenalter, hast aber nie eingezahlt. Wenn du schlau warst, hast du ein paar Ersparnisse. Aber die helfen dir auch nicht lange über die Runden. Irgendwann suchst du dir einen Job bei Taco Bell oder irgendeiner anderen billigen Fast-Food-Kette. Und dort arbeitest du dann den Rest deines Lebens, wenn du Glück hast. Wenn du Pech hast, bedankt sich dein Körper für die harten Jahre auf der Bühne und macht es dir unmöglich, zu arbeiten. Dann hockst du krank zu Hause und bist wieder an dem Punkt, an dem du angefangen hast. Arm und ohne Perspektive.«

Ich beobachtete wortlos, wie sie den Rest ihres Weins in einem Zug runterkippte und ballte die Hände zu Fäusten. Was Cash gesagt hatte, war nicht bloß eine Theorie. Sie hatte auch nicht das beschrieben, wovor sie sich fürchtete. Ihre Worte hatten geklungen, als spräche sie aus Erfahrung. Als hätte sie all das erlebt und hielte es deswegen für unmöglich, dass die Dinge anders laufen könnten.

»Hast du …«, ich wollte sie danach fragen, aber der Blick, den sie mir zuwarf, ließ mich verstummen. Sie schien sich in Fahrt geredet zu haben und das nachträglich zu bereuen.

»Wir schweifen vom Thema ab. Zurück zu den Mädchen.«


KAPITEL -11-

Cash

Let It Snow -Frank Sinatra-

Energisch riss ich alle Fenster auf, um frische Luft in den Kursraum zu lassen. Wir hatten den Unterricht gerade beendet und mir blieben zwanzig Minuten, um alles für die nächste Stunde vorzubereiten. Ich hielt den Kopf hinaus und sog die kühle Abendluft tief durch die Nase ein. Ein Blizzard hatte New York über Nacht in ein Winterwunderland verwandelt. Die Temperaturen waren schlagartig unter null gefallen und zu meiner Freude hielt der Schneefall an und sorgte dafür, dass sich eine immer dickere Schicht auf den Gehwegen und Dächern auftürmte.

Übermorgen war bereits Heiligabend und die Wetterberichte sagten voraus, dass sich der Schnee über die Feiertage halten würde. Das wäre die erste weiße Weihnacht seit drei Jahren. Ein Zeichen des Universums, dass endlich alles gut werden würde? Ich wollte daran glauben, auch wenn meine Mutter sich weigerte, mit mir zu sprechen, und ich zunehmend die Hoffnung verlor, dass sich das bis zum Vierundzwanzigsten ändern würde.

Die Weihnachtsfeier im Wild Lady heute Abend bildete daher einen Lichtblick. Es war eine jährliche Tradition von uns. Wir schlossen den Laden für Besucher, machten uns schick und genossen den gemeinsamen Abend bei gutem Essen und teurem Champagner. Beth und Mika hatten nicht zugelassen, dass Zane die Party absagte. Ich musste also bloß die letzte Kursstunde hinter mich bringen, dann könnte ich mir den Magen vollschlagen und mich von meinen Sorgen ablenken lassen.

Eilig hetzte ich zur angrenzenden Rumpelkammer, zog mir ein paar Handschuhe über und bewaffnete mich mit einem Lappen und Desinfektionsspray. Dann begann ich, die Stangen abzuwischen, damit die nächsten Kursteilnehmerinnen eine saubere Pole vorfinden würden. Während ich das machte, fuhr unser Staubsaugerroboter, den wir liebevoll Robert getauft hatten, durch den Raum und reinigte den Boden. Obwohl ich mich bei seiner Anschaffung quergestellt hatte, wollte ich ihn nun keinen Tag mehr missen. Das Ding war Gold wert und ich liebte ihn. Was Charlotte mir gerne unter die Nase rieb. Dank Roberts Einsatz war der Raum in Windeseile sauber. Mir blieb sogar Zeit, mir einen Espresso durch die Maschine zu jagen und ihn am geöffneten Fenster zu trinken. Ich räumte gerade die Tasse in die Spülmaschine ein, als die ersten Kursteilnehmerinnen das Studio betraten.

Unsere Tanzschule befand sich im dritten Stock eines alten Brownstone Gebäudes in Manhattan. Die Miete war erschreckend hoch und gleichzeitig günstig für New Yorker Verhältnisse. Allerdings war es uns wichtig gewesen, auf der Insel zu bleiben und nicht zu weit außerhalb zu eröffnen. Sonst hätte ich den Job hier und meine Arbeit im Wild Lady unmöglich unter einen Hut bringen können.

»Hey, Ladys«, grüßte ich die beiden Damen, die nebeneinander hereingeschlendert kamen. Sie trugen dicke Winterjacken mit Pelzkragen und teure Yogaleggins darunter, womit sie unserem typischen Klientel entsprachen. Obere Mittelschicht mit dem Wunsch, wie die reiche Oberschicht auszusehen, die nach Feierabend ein paar sexy Choreos lernen wollten, um bei ihren langweiligen Dates damit prahlen zu können, wie interessant sie waren. Mein Gespräch mit Zane von vor einigen Tagen fiel mir ein und was ich darüber gesagt hatte, dass meine Kolleginnen und ich nie in ein normales Umfeld passen würden. Frauen wie die beiden wollten Pole Dance zwar lernen, würden sich aber niemals in eine Bar wie das Wild Lady begeben, um dort zu tanzen. Das wäre zu viel Ghetto für sie. Dabei waren vermutlich deren Männer unsere besten Kunden. Ich zwang mich zu einem Lächeln, als die zwei mich mit einem Küsschen links und einem Küsschen rechts begrüßten, und schob alle Gedanken an Zane und unser Gespräch beiseite.

Nach und nach trudelten die anderen Teilnehmerinnen ein und ich startete den Kurs. Es war eine Stunde für Fortgeschrittene, was bedeutete, dass alle Anwesenden bereits seit einer Weile Mitglied bei uns waren und die Basics beherrschten. Wir konnten heute also an einer komplizierteren Choreografie mit anspruchsvolleren Figuren arbeiten. Hochklettern und sich in Position halten, Drehungen am oberen Ende der Stange, ein Kopfstand. Solche Dinge eben. Mit einem Anfängerkurs hätte ich zunächst die Bodenarbeit geprobt. Während ich damit beschäftigt war, die einzelnen Übungen vorzumachen und später der Reihe nach zu kontrollieren, dass die Durchführung bei allen fehlerfrei war und es zu keinen Verletzungen kam, verging die Zeit wie im Flug. Daran merkte ich immer, wie gerne ich den Job machte. Schickimicki Kundinnen hin oder her.

***

Zane

»Nein, wirklich nicht. Hier ist Schluss.« Verärgert versuchte ich Mika davon abzuhalten, mir die rote Nikolausmütze überzuziehen. Leider gingen meine Proteste im Gelächter meiner Mitarbeiterinnen unter. Die Stimmung war zu ausgelassen, als dass eine von ihnen sich dafür interessieren würde, dass für ihren Boss eine Grenze erreicht war. Dabei hatte ich mich für einen Weihnachtsmuffel außerordentlich freigiebig gezeigt, was die Feier betraf. Ich hatte zugestimmt, dass der Laden heute für Kunden geschlossen blieb, damit die Frauen unter sich sein konnten. Angeblich hatte Dimitri das einmal im Jahr zur Weihnachtszeit für sie organisiert und es war eine Tradition, mit der auf keinen Fall gebrochen werden durfte. Und weil ich nach allem, was Cash mir erzählt hatte, wusste, wie dringend einige der Frauen eine solche Ablenkung gebrauchen konnten, hatte ich extra tief in die Tasche gegriffen und einen besonders guten Cateringservice organisiert. Statt der üblichen Minischnitzel und Würste mit Pommes gab es unterschiedliche Fischsorten mit Kartoffelpüree, Tagliatelle mit frischen Pfifferlingen und Rinderfilets, saisonales Gemüse, verschiedene Salatbeilagen und eine Auswahl italienischer Desserts zum Nachtisch. Außerdem hatte ich Mika und Beth gestattet, die ansonsten minimalistische Weihnachtsdeko für diesen einen Abend aufzupeppen und mein Portemonnaie auch dafür weit aufgehalten. Über jeden der Tische waren Servietten mit Santas Gesicht abgedruckt ausgebreitet worden. Darauf lagen Glasplatten in Form eines Tannenbaums, bestückt mit Lebkuchen und Spekulatius aus einer von Manhattans gefragtesten Bäckereien. Wir tranken Champagner aus vergoldeten Gläsern und sogar einem DJ hätte ich zugestimmt, hätte ich damit Beths liebster Weihnachts-CD, Frank Sinatra und James Dean Christmas Songs, entgehen können, die sie in Dauerschleife laufen ließ. Aber eine alberne Mütze aufziehen, nur weil alle anderen das taten … nein!

»Die werde ich nicht aufbehalten«, stellte ich klar und funkelte Mika wütend an, welche die Mütze auf beiden Seiten meines Kopfes festhielt, sodass ich sie nicht abziehen konnte. Sie hatte sich dicht zu mir gebeugt, die Wangen vom Alkohol leicht gerötet.

»Wir wussten gar nicht, dass du so ein Spielverderber bist, Boss«, kicherte sie und hinter mir stimmten eine Tänzerin Namens Shae und Beth mit ein. Der Alkohol und die ausgelassene Stimmung hatten sie ihre anfängliche Zurückhaltung mir gegenüber vergessen lassen. Statt der gewohnten höflichen Distanz hatten sie mich eingekreist und belagerten mich mit Fragen zu meinem Privatleben. Na ja, bis auf Beth, die war nie wirklich zurückhaltend gewesen und ihre Hand auf meinem Oberschenkel bewies, dass sie heute Abend nicht vorhatte, etwas daran zu ändern.

»Ich bin in der Tat ein Spielverderber und habe kein Problem damit«, erwiderte ich und sah mich hilfesuchend nach Cash um. Sie saß gemeinsam mit Erika einen Tisch weiter weg, unterhielt sich leise mit ihr und beobachtete aus dem Augenwinkel schmunzelnd, wie die anderen Damen sich um mich scharrten. Sie ging mir aus dem Weg, dabei hatte ich bloß Augen für sie. Es war das erste Mal, dass ich meine Mitarbeiterinnen in normaler Kleidung sah. Keine Minikleidchen, keine Dessous, keine übertriebene Schminke. Sie alle waren wunderschön, so natürlich und ohne eine Show für jemanden abzuziehen. Aber Cash stach besonders heraus. Mein Blick klebte an jeder ihrer Bewegungen. Ihre schlanken Beine wurden durch die engen Jeans besonders betont. Und ihr weißes Top mit dem tiefen Rückenausschnitt ließ mich jedes Mal hart schlucken, wenn sie sich umdrehte.

»Wie wäre es, wenn wir mit dem Wichteln anfangen?«, rief Cash in dem Moment und die Mädels zeigten sich begeistert von ihrem Vorschlag und ließen endlich von mir ab, sodass ich die verdammte Weihnachtsmütze vom Kopf ziehen konnte.

»Danke«, formte ich stumm mit den Lippen und erntete ein Lächeln, bevor auch Cash sich erhob, um ihr Wichtelgeschenk zu holen.

Kurz darauf hatten die Frauen die Tische zusammengerückt und sich gesetzt. Jede von ihnen hielt ein kleines Päckchen in der Hand. In den nächsten Minuten wurde fleißig getauscht. Cash erklärte, dass sie zwei Wochen vor meinem Eintreffen ausgelost hatten. Ich beobachtete, wie die Frauen sich über die kleinen Aufmerksamkeiten ihrer Kolleginnen freuten, und genoss es, für einen Moment nicht im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen.

»Hier, für die Tanzschule«, hörte ich Collette zu Cash sagen und horchte auf. Tanzschule?

Neugierig sah ich dabei zu, wie Cash das Geschenkpapier aufriss und ein Schlüsselanhänger in Form eines Ballettschuhs zum Vorschein kam.

»Ist nur eine Kleinigkeit«, druckste Collette rum und knetete die Hände. Offensichtlich fürchtete sie, dass ihr Geschenk Cash nicht gefallen könnte. Doch selbst ich sah aus der Entfernung, dass ihre Augen verdächtig zu glänzen begannen, bevor sie ihre Kollegin in eine kurze, aber feste Umarmung zog.

»Danke, das ist ein tolles Geschenk.«

Sollte sich irgendwann an diesem Abend die Gelegenheit ergeben, Cash unter vier Augen zu sprechen, würde ich sie nach der Tanzschule fragen und was es damit auf sich hatte. Außerdem wollte ich erfahren, weswegen sie mir heute aus dem Weg ging.

»Das ist für dich, Boss«, wurde ich von der Seite angesprochen und schreckte auf. Erst da wurde mir bewusst, dass ich in Gedanken versunken gewesen war. Die leichte Röte auf Cashs Wangen verriet mir, dass ich sie dabei angestarrt haben musste. Ich schüttelte die Benommenheit ab und wandte mich Mika zu.

»Was ist für mich?«, fragte ich und hatte Probleme, die Situation zu deuten. Mika und die anderen Frauen hatten sich um mich herum versammelt und sahen mich erwartungsvoll an. Das Geschenk bemerkte ich erst, als Mika es mir erwartungsvoll entgegenstreckte.

»Wir haben alle zusammengelegt«, erklärte sie und forderte mich mit einer erneuten Bewegung dazu auf, ihr das Päckchen abzunehmen.

»Ähm …«, überfordert kam ich dem nach, nahm das Paket an mich und begann unter den Blicken aller, die Klebestreifen vom Geschenkpapier zu lösen. Dabei hatte ich mich gerade gefreut, nicht länger im Fokus zu stehen. »Das … das wäre wirklich nicht nötig gewesen«, stammelte ich voller Unwohlsein und bemerkte, wie mein Herzschlag sich beschleunigte und meine Hände zu zittern begannen. So sehr hasste ich Weihnachten. Geschenke auszupacken war für mich nie ein Grund zur Freude gewesen. »Danke, das ist …«, begann ich meinen Standardsatz herunterzuleiern, was ich normalerweise tat, ohne mir überhaupt anzusehen, was sich in der Verpackung befand. Aber als ich das Geschenk beiseitelegen wollte, fiel mein Blick auf den Inhalt und ich stockte. Vergaß, wie der Satz hätte weitergehen sollen und starrte den Gegenstand in meinen Händen ungläubig an.

»Wir dachten, du könntest das an dein Büro hängen«, drang Erikas schüchterne Stimme zu mir durch. »Um es offiziell zu machen.«

Ich starrte sie an, dann auf das goldene Schild in meiner Hand, auf welches Zane Manning CEO Wild Lady eingraviert worden war und womit die Frauen offiziell bekanntgaben, dass sie mich als ihren neuen Boss akzeptiert hatten. Mehr noch, sie hießen mich willkommen, waren bereit, mich in ihre Gruppe aufzunehmen. Ich sah sie alle der Reihe nach an.

»Danke«, sagte ich und bemühte mich um eine feste Stimme. »Das … das ist ein wohldurchdachtes Geschenk.«

Ich schluckte den Kloß in meiner Kehle runter und versuchte nicht daran zu denken, dass das Schild in einigen Monaten unter dem Schutt der Baustelle begraben liegen würde.

»Ihr habt den Boss gehört«, verkündete Mika amüsiert. »In seiner Sprache heißt das, dass er noch nie so ein tolles Geschenk bekommen hat und zu Tränen gerührt ist. Kein Grund, hier länger herumzustehen, lasst uns das Buffet eröffnen und danach tanzen.«

Sie zwinkerte mir zu und ich war ihr dankbar, dass sie mir mit ihrer Ablenkung Zeit verschaffte, um meine Emotionen wieder in den Griff zu bekommen.


KAPITEL -12-

Cash

L.O.V.E -Nat King Cole-

Ich hielt die Hand vor den Mund und gähnte laut, bevor ich mein Make-up in dem kleinen Spiegel des Badezimmers auffrischte. Leider konnte auch eine weitere Schicht Concealer nicht verbergen, dass ich seit Wochen zu wenig Schlaf bekam.

»Urlaub«, murmelte ich meinem Spiegelbild zu. »Du brauchst Urlaub.«

Die Malediven wären nicht schlecht. Warum ich dort ausgerechnet Zane in Badehosen vor mir sah, wusste ich nicht. Der Sex zwischen uns war eine einmalige Geschichte gewesen. Nur leider schien mein Verstand so müde zu sein, dass er das vergaß.

Ich fuhr mir mit den Fingern durch meine Locken und verließ das Badezimmer, nachdem ich mich wieder halbwegs hergerichtet hatte. Kaum dass ich zwei Schritte gemacht hatte, hielt mich eine Stimme zurück.

»Da bist du ja«, ich zuckte erschrocken zusammen und drehte mich zu Mika um.

»Herrgott, warum schleichst du hier im Halbdunkeln rum?«, fragte ich lachend. »Deinetwegen hätte ich fast einen Herzinfarkt bekommen.«

Mika schnaubte. »Ich bin wohl kaum diejenige, die hier herumschleicht, sondern unser gutaussehender Boss. Er scheint nach etwas zu suchen. Oder jemandem.«

Sie sah mich durchdringend an und ich musste mich zwingen, ihrem Blick standzuhalten. »Möglicherweise wollte er sein Geschenk gleich an seiner Bürotür anbringen«, riet ich schulterzuckend.

»Mhm, bestimmt.«

Mika klang kein bisschen überzeugt. Sie starrte mich weiter an und ich war mir sicher, dass sie längst ihre eigene Theorie hatte. Daher beschloss ich zu flüchten, und ihr nicht die Gelegenheit zu geben, weiterzureden.

»Ich wollte hochgehen und anfangen, aufzuräumen«, informierte ich sie und drängte mich an ihr vorbei. »Dann haben wir später nicht so viel zu tun.«

Es war weit nach Mitternacht und die meisten meiner Kolleginnen zu betrunken, um eine Hilfe zu sein.

Oben angekommen sah ich Zane, der von Collette und Beth zum Tanzen gezwungen wurde. Dabei blickte er sich suchend im Raum um, bis er an mir hängen blieb. Wie jedes Mal sorgten seine ozeanblauen Augen dafür, dass meine Körpertemperatur um ein paar Grad stieg. Bevor Mika erneut Zeugin werden konnte, unterbrach ich den Blickkontakt, suchte in einem der Schränke hinter der Bar nach Müllbeuteln und begann damit, alles einzusammeln, was wegkonnte.

Kurz darauf riefen sich die ersten Mädels ein Taxi und fuhren nach Hause. Beth hatte mir ein wenig beim Aufräumen geholfen, bevor sie sich unter lautem Gähnen entschuldigt und ebenfalls verabschiedet hatte. Lin und Shae waren die letzten Verbliebenen. Eng umeinandergeschlungen wippten sie auf der Tanzfläche im Takt der Musik und sahen dabei aus, als könnten sie jeden Moment einschlafen. Als ich die Anlage ausschaltete und den Lichtschalter betätigte, um die Dunkelheit aus dem Raum zu vertreiben, stöhnten sie verärgert auf und ich musste amüsiert grinsen.

»Jetzt weiß ich, wie die Türsteher sich früher gefühlt haben, wenn ich nach einer Party nicht aus dem Club verschwinden wollte«, sagte ich lachend und half Shae und Lin, sich ihre Wintermäntel überzuziehen. Draußen war es eiskalt. Vor dem Wild Lady setzte ich sie in ein Taxi und gab dem Fahrer die Adresse ihrer gemeinsamen Wohnung. Danach kehrte ich in den Laden zurück, um ein wenig Geschirr zu spülen und das Gröbste der Unordnung zu beseitigen, bevor ich mich ebenfalls auf den Heimweg begeben würde, um zu Hause tot ins Bett zu fallen und drei Tage durchzuschlafen.

Drinnen angekommen, wollte ich mich an die Arbeit machen, stolperte bei Zanes Anblick jedoch fast über meine eigenen Füße und schaffte es gerade noch, mich an der Wand abzufangen. Weil ich ihn nicht mehr gesehen hatte, hatte ich angenommen, er sei irgendwann verschwunden, ohne sich zu verabschieden. »Was machst du denn hier?«, keuchte ich atemlos. Zane starrte mich verständnislos an und nickte in Richtung der schmutzigen Teller, die er auf dem Arm hielt.

»Aufräumen«, antwortete er und zog die Brauen zusammen. »Oder wonach sieht das für dich aus?«

Mittlerweile hatte ich mich gefangen und die Überraschung so weit abgeschüttelt, dass mir meine heftige Reaktion ein wenig peinlich war. »Ich … mir war nicht klar, dass du noch hier bist«, erklärte ich.

»Und dich mit dem Chaos hier allein lassen?«, er schenkte mir ein freches Lächeln. »Hältst du mich für einen so furchtbaren Boss?«

Ich schmunzelte, als er die Teller in der Spüle abstellte, nach einem Schwamm suchte, und Spülmittel darauf gab. Als er jedoch die Knöpfe an seinen Hemdsärmeln aufknöpfte und den Stoff hochkrempelte, sodass seine kräftigen Unterarme entblößt wurden, musste ich schlucken. Mit trockenem Mund beobachtete ich, wie Zane begann, die ersten Teller abzuspülen. Dabei stellte er sich ungeschickt an und reinigte eher sein Hemd als das Geschirr. Selbst ein Blinder hätte gesehen, dass er in seinem Leben nicht besonders häufig abwusch.

»Ich halte dich für einen furchtbaren Tellerwäscher«, antwortete ich und duckte mich lachend weg, um der Handvoll Schaum auszuweichen, die Zane in meine Richtung schleuderte. »Wenn du aufhörst, mich abzuwerfen, verrate ich dir, wo die Spülmaschine ist«, bot ich an und musste bei dem Gesichtsausdruck, den Zane daraufhin machte, noch mehr lachen.

»Natürlich gibt es eine Spülmaschine«, sagte er trocken und schüttelte den Kopf über sich selbst. »Ich habe mich also umsonst ins Zeug gelegt.«

Als er mich daraufhin anzwinkerte, hüpfte mein Herz verdächtig schnell in meiner Brust. Sein weißes Hemd hatte bei der Aktion Wasser abbekommen und war stellenweise durchnässt. Der Stoff spannte über Zanes breitem Brustkorb und schmiegte sich durchsichtig an seine Haut.

»Nicht ganz umsonst«, wisperte ich heiser und hatte urplötzlich das Gefühl, als würden die Wände um mich herum näher kommen. Zane schien den Stimmungswechsel ebenfalls zu bemerken. Langsam legte er den Schwamm beiseite und trocknete sich die Hände an der Hose ab.

»Komm her«, bedeutete er mir und unterstrich seine Worte mit einem Kopfnicken. Seine Stimme war tief und befehlshaberisch geworden und ließ meine Knie weich werden. »Du warst den ganzen Abend viel zu weit weg«, raunte er. Als ich hinter der Bar ankam, griff er nach meiner Taille und zog mich an sich, um das letzte bisschen Distanz zwischen uns zu überbrücken. Ich fiel gegen seine starke Brust und blickte zu ihm auf. Seine Augen ruhten auf meinen Lippen, als er flüsterte: »Viel zu weit weg.«

Dann beugte er sich vor, küsste mich und erstickte damit jeden Protest, der möglicherweise aufgekommen wäre. Jeden Gedanken daran, dass das zwischen uns eine einmalige Angelegenheit gewesen war.

»Zane«, hauchte ich zwischen zwei Küssen und ließ zu, dass er mich herumwirbelte und mit dem Rücken gegen die Bar drückte. Seine Lippen wanderten hinab an meinen Hals und er biss fest hinein. Ich keuchte, als seine Zunge danach sanft über die Stelle strich und eine Gänsehaut über meinen Rücken jagte. Meine Brustwarzen richteten sich auf und drückten gegen den Stoff meines Oberteils. Wegen des Rückenausschnitts hatte ich auf einen BH verzichtet, weswegen es ein Leichtes für Zane war, mit den Händen unter den Stoff zu gleiten, über meine nackte Haut zu fahren und meine Brüste zu umfassen.

»Ich liebe es, wenn du erregt bist«, raunte er mir ins Ohr. Ich hätte gerne klargestellt, dass das nicht bei jedem Mann so schnell ging. Normalerweise brauchte es mehr, um mich feucht werden zu lassen. Bei Zane jedoch genügte ein dunkler Blick, ein geraunter Befehl und schon wünschte ich mir, ihn in mir zu spüren. Aber als Zanes Finger sich auf beiden Seiten um meine Brustwarzen schlossen und zudrückten, erstarben alle Worte auf meiner Zunge und wurden von einem kehligen Stöhnen ersetzt.

»Habe ich dir gefehlt, Baby?«, wollte Zane wissen und nahm mein Ohrläppchen zwischen seine Zähne. Sein Atem traf auf meine Haut und mein ohnehin schon sensibler Körper erschauerte ein weiteres Mal.

»Ja«, keuchte ich und klammerte mich an seinem Rücken fest, um ihn dichter an mich zu ziehen. Gleichzeitig schlang ich mein Bein um seine Hüfte, sodass ich seine Härte dort spüren konnte, wo ich sie gerade am dringendsten brauchte. »Ich will dich! Jetzt!«

Hektisch machte ich mir an den Knöpfen meiner Hose zu schaffen und erwartete, dass Zane dasselbe bei sich tun würde. Doch der schenkte mir nur einen gelassenen Blick und fuhr dann damit fort, mich mit seinen Fingern in den Wahnsinn zu treiben. Während er meine Brüste verwöhnte, versuchte ich mich schnell auszuziehen.

»Du könntest mir ruhig helfen«, forderte ich, aber er lachte bloß leise.

»Das schaffst du hervorragend allein«, antwortete er und da wurde mir klar, dass er das hier genoss. Zu sehen, wie ich vor Verlangen zitterte, wie es mir nicht schnell genug gehen konnte, ihn tief in mich aufzunehmen, während er nach außen hin völlig gefasst wirkte. Leider war ich zu scharf auf ihn, um mich darüber zu ärgern.

Als ich es endlich geschafft hatte, mich meiner Hose und meines Höschens zu entledigen, machte ich bei Zane weiter. Wenn wir erst einmal beide nackt wären, würde er sich kaum beherrschen können. Als ich ihm die Hose samt Shorts herunterzog und sein harter Schwanz sich mir entgegenreckte, wusste ich, dass ich recht hatte. Er konnte versuchen, mir etwas vorzumachen, aber seine Erektion log nicht.

»Los, nimm mich«, forderte ich von ihm, zog ihn erneut an mich und schlang ein Bein um seine Hüfte. Als seine Härte gegen meine feuchte Mitte stieß, seufzte ich und wartete auf das unbeschreibliche Gefühl, von ihm geweitet zu werden. Es blieb aus. Zane schob sein Becken ein wenig zurück, sodass der Körperkontakt unterbrochen wurde. Als ich ihn ansah, grinste er von oben auf mich hinab. Ein so bösartiges Grinsen, dass mir klar war, er führte nichts Gutes im Schilde.

»Worauf wartest du?«, fragte ich atemlos und wollte ihn an seinem Hemd, welches ich ihm nicht ausgezogen hatte, näher ziehen. Aber Zane griff sich meine beiden Hände und führte sie hinter meinen Rücken, wo er sie festhielt. Dann beugte er sich dicht zu mir vor, sodass seine Stirn fast meine berührte.

»Darauf, dass du bettelst«, knurrte er und verstärkte den Griff um meine Handgelenke.

»Das wird nicht passieren«, entgegnete ich und reckte ihm kämpferisch das Kinn entgegen. Zane lächelte bloß.

»Wir werden sehen. Gut, dass ich Herausforderungen mag.«

Ich war fest entschlossen, mich seinem Willen nicht zu beugen. So lange, bis Zanes Hand an der Innenseite meiner Oberschenkel hinauffuhr und seine Finger zwischen meine Beine glitten. Als er einen davon in mir versenkte, kam mein Entschluss gefährlich ins Wanken und fiel fast in sich zusammen, als Zane zusätzlich den Daumen auf meinen Kitzler legte und sanfte Kreise darauf ausführte. Ich keuchte lautlos und schloss die Augen, weil kleine Blitze hinter meinen Lidern explodierten. Verdammter Mistkerl. Er wusste genau, wo er anpacken musste. Mit seinen gemächlichen, aber gezielten Bewegungen schaffte Zane es innerhalb weniger Minuten, mich in ein zitterndes Nervenbündel zu verwandeln. Doch sobald er spürte, dass meine inneren Muskeln sich in Ankündigung meines Höhepunktes um ihn verkrampften, zog er sich für einige Sekunden aus mir zurück, küsste meinen Hals, saugte an meinen Nippeln und fuhr dann mit seiner Folter fort. Bis ich letztendlich das Gefühl hatte, dass mein gesamter Körper in Flammen stand.

»Bitte«, stieß ich zwischen zusammengebissenen Zähnen und mit glühenden Wangen aus. »Fuck, bitte. Ich kann nicht mehr!«

Ich spürte sein triumphierendes Lachen an meinem Hals. »Du hast länger durchgehalten, als ich dachte. Und jetzt dreh dich für mich um, Baby. Ich will deinen hübschen Arsch sehen, wenn ich dich nehme.«

Da war er, der dominante Geschäftsmann, der im Bett den Ton angab. Beim letzten Mal hatte er sich mir zuliebe bloß zurückgehalten. Aber Zane stellte mit seiner verruchten Forderung unmissverständlich klar, dass das bloß eine Ausnahme gewesen war. Heute war er der Boss. Und ich würde gehorchen, weil mich die Vorstellung, dass er in diesem Moment für mich entschied, dass er über mich verfügte, unglaublich anturnte.

Ich schenkte Zane meinen schönsten Augenaufschlag, bevor ich mich langsam um die eigene Achse drehte, die Hände auf der Theke abstützte und ihm breitbeinig meinen Hintern entgegenstreckte. Über die Schulter hinweg warf ich ihm aus lustvoll gesenkten Lidern einen Blick zu. »Wie du willst, Boss«, raunte ich und entlockte ihm damit ein erregtes Knurren.

Im nächsten Moment packte er mich an den Hüften und schob meine Beine mit seinem Fuß so weit auseinander, dass ich mit dem Oberkörper nach vorne kippte und mit den Händen an der Theke Halt suchen musste. Dann versenkte er sich mit einem einzigen Stoß tief in mir. Ich schnappte nach Luft, weil das Gefühl so plötzlich ausgefüllt zu sein, meinen Körper überforderte. Aber Zane gab mir keine Zeit, mich an ihn zu gewöhnen. Seine Finger gruben sich fest in das Fleisch meiner Hüften und er begann, mich mit harten Stößen zu ficken.

Ich schrie, weil die Lust in mir sich explosiv schnell aufbaute, dass es mir die Sinne vernebelte. Gleichzeitig spürte ich, wie mein Körper nachgab, sich weitete und Zanes Schwanz tiefer aufnahm. Es fühlte sich so gut an, dass ich begann, seinen Stößen entgegenzukommen, meine Hüfte gegen seine zu schieben, damit er fester in mich eindringen konnte.

»Verdammt, Cash«, knurrte er und meinen Namen beim Sex aus seinem Mund zu hören, erregte mich mehr als alles andere. »Es fühlt sich an, als wärst du für mich gemacht.«

Ich spürte, wie seine Bewegungen immer unkontrollierter wurden. Sein abgehackter Atem erfüllte den Raum und ich war selbst kurz davor, zu kommen. Um Zane noch intensiver spüren zu können, spannte ich meine inneren Muskeln an und bemerkte den Effekt sofort, weil er hinter mir laut stöhnte.

»Scheiße«, fluchte er, beugte sich über mich und vergrub seine Zähne in meiner Schulter, während er sich einige letzte Male in mich trieb. Ich schrie meinen Orgasmus in den Raum hinaus und Zane folgte mir fast im selben Augenblick. Dann lehnte er seine verschwitzte Stirn an meine Schulter und wir verharrten beide für einige Sekunden in der Position. Während Zane um Atem rang, wartete ich, bis meine Beine sich nicht mehr wie Wackelpudding anfühlten.

»Ich hatte eigentlich nicht vorgehabt, das zu wiederholen«, sagte ich nach einer Weile leise.

Zane brummte in mein Ohr. »Da werde ich dich wohl enttäuschen müssen. Denn ich hatte sehr wohl vor, das zu wiederholen. Oft.«

Ich wusste nicht wieso, aber seine Worte setzten etwas in mir frei und brachten mich dazu, von Herzen zu lachen. Zane stimmte ohne zu zögern mit ein, und während ich mir vorstellte, was für ein komisches Bild wir gerade abgeben mussten, kam mir seine Bemerkung von vorhin in den Sinn. Es fühlt sich an, als wärst du für mich gemacht. Er hatte sie im Rausch der Erregung ausgesprochen, dennoch kam ich nicht gegen die Vorstellung an, dass ein wenig Wahrheit darin steckte.
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Cash

Snowman -Sia-

»Ist dir kalt?«, fragte Zane ungewohnt fürsorglich und betrachtete mich aufmerksam. Ich schüttelte den Kopf und stellte mir vor, wie es wäre, wenn er sich immer von dieser Seite zeigen würde. Nach unserem schnellen, harten Sex hatte ich mit einem ebenso schnellen und schmerzlosen Abschied gerechnet. Stattdessen hatte Zane darauf bestanden, mich nach Hause zu begleiten. Bei seiner Begründung, dass er ohnehin keine Ruhe finden würde, bevor er nicht wusste, dass ich heil angekommen war, war mir das Herz in der Brust geschmolzen.

Ein Spaziergang mit Zane durch das winterlich verschneite New York war das Letzte, womit ich heute gerechnet hatte, und doch wurde es für mich um drei Uhr nachts zur Realität. Gemeinsam schlenderten wir durch die verlassenen Straßen. Ich hatte meinen Mantel bis obenhin zugeknöpft, den Schal eng um meinen Hals geschlungen und die Hände tief in meinen Manteltaschen vergraben. Schnee knirschte bei jedem Schritt unter meinen Füßen.

»Das war ein schöner Abend«, gestand Zane und durchbrach damit das kurze Schweigen, das sich nach seiner Frage eingestellt hatte. »Ich war mir zunächst nicht sicher, ob es mir gefallen würde. Normalerweise bin ich kein Fan von Weihnachtsfeiern. Aber es war eine gute Möglichkeit, um alle von einer privateren Seite kennenzulernen.«

So konnte man es auch nennen. Die Mädels hatten heute allesamt ihren Schutzpanzer abgelegt. Im Grunde genommen hatte er heute zum ersten Mal gesehen, wer sie wirklich waren. Ohne Bühnen-Make-up, Dessous, Discolicht oder Perücken, hinter denen sie sich verstecken konnten.

»Es schien dir am Anfang unangenehm zu sein«, teilte ich meine Beobachtung mit ihm. »Du wirktest überfordert.«

Ebenso wie er gewirkt hatte, als ich ihm all die Dinge über die Vergangenheit seiner Angestellten erzählte.

»Ich war bloß nicht darauf vorbereitet«, erwiderte er leise und schien für einen Augenblick mit den Gedanken weit weg zu sein.

»Auf jeden Fall haben dich alle ins Herz geschlossen«, wechselte ich das Thema. »Dimitri hat zu Weihnachten meistens einen Fresskorb bekommen.«

»Es war sehr aufmerksam von ihnen«, entgegnete Zane, wirkte aber immer noch, als wäre er meilenweit fort. Daher beschloss ich, ihm Zeit zu geben, um hierher zurückzufinden. Wir erreichten den Central Park und betraten ihn über den Eingang an der 59th Street. Der Schnee hatte sich wie ein weißer Mantel über die knorrigen Äste der Bäume gelegt. Für die Allee, über die wir gerade spazierten, waren die Stämme mit einem Netz aus Lichterketten überzogen worden, die verschlungene Schatten auf den Weg vor uns warfen. Es wirkte alles wie aus einem Winterwunderland, besonders weil die Stadt um diese Uhrzeit vergleichsweise ruhig war. New York schlief nie, aber selbst hier gab es zu bestimmten Zeiten bestimmte Orte, an denen man sich allein fühlte. Ich liebte es, wenn sich überraschend eine solche Möglichkeit auftat, und genoss die Illusion, dass es in diesem Augenblick nur Zane, mich und die Weihnachtslichter gab.

»Was hat es mit der Tanzschule auf sich?«, fragte er und traf mich damit unerwartet. Woher wusste er …? Ah, das Geschenk! Kurz überlegte ich, ob ich ihm wirklich von der Tanzschule erzählen wollte. Dimitri hatte davon gewusst, aber nur, weil es sich nicht hatte vermeiden lassen. Nach seiner Zurückweisung beim Kauf des Wild Lady hatte ich festgestellt, dass meine Geschäftsideen mein wunder Punkt waren. Dass es mich verletzte, wenn jemand sie nicht ernst nahm. Wenn man mich darauf beschränkte, dass ich eine Tänzerin war und es für mich im Leben nie mehr geben würde. Ob Zane das ebenfalls tun würde? Ich schluckte die Angst runter und machte mich bereit, es herauszufinden.

»Ich habe im letzten Jahr eine Tanzschule eröffnet«, erklärte ich ihm. »Für Pole Dance.«

Angespannt wartete ich darauf, dass er mit den typischen Kommentaren begann, die ich stets zu hören bekam. Du unterrichtest also gelangweilte Hausfrauen, war mein liebster. Dicht gefolgt von Langweilt es dich nicht, den ganzen Tag zu tanzen? Ist doch immer dasselbe. Du solltest dir eine Herausforderung suchen. Ebenfalls toll war Das ist ja momentan voll im Trend, aber ob das eine Zukunft hat?

Zu meiner Erleichterung sparte Zane sich solche Sprüche. »Du bist Geschäftsfrau! Das … das wusste ich nicht. Das ist großartig, Cash!«

Geschäftsfrau, das Wort klang hochtrabend und Zane sah mich so begeistert an, dass es mir vor Scham die Röte in die Wangen trieb. Dass ich nicht gut mit Komplimenten umgehen konnte, war in meinem Freundeskreis bekannt. Aber Zane konnte das nicht wissen. Seine blauen Augen funkelten vor Freude und ich glaubte, darin Stolz zu entdecken, was lächerlich war. Aber es sorgte dafür, dass ich ihn nicht ansehen konnte.

»Ich … ich bin keine Geschäftsfrau«, wich ich stammelnd aus und tat, was ich in solchen Situationen immer tat. Ich machte mich selbst klein. »Es ist keine große Tanzschule, wir haben nur zwei Trainingsräume und ich führe sie nicht allein, sondern zusammen mit einer Freundin. Es … es war ihre Idee und momentan werfen die Kurse auch nicht viel ab. Wir … wir sind noch am Anfang.«

Ich lachte voller Unbehagen. Plötzlich stand Zane vor mir und zwang mich, stehen zu bleiben. Er legte sanft die Hände auf meine Oberarme und als ich ihm in die Augen sah, lag in den blauen Iriden eine ungewohnte Wärme.

»Warum tust du das?«, fragte er direkt. Zu direkt.

»Was denn?« Ich stellte mich ahnungslos. Dabei wusste ich, was er meinte. Aber es war mir peinlich, dass ausgerechnet Zane derjenige war, der mich durchschaut hatte.

»Dir deine eigenen Erfolge abreden«, antwortete er ernst. »Das, was du erreicht hast, als unwichtig dastehen lassen.«

»Andere haben viel mehr geschafft.«

»Cash, es gibt immer jemanden, der weiter ist. Das ist aber kein Grund, das, was du dir erarbeitet hast, als nichtig zu betrachten. Es gibt auch Menschen, die mehr können als ich. Sechs Sprachen fließend sprechen beispielsweise.« Er lächelte mich milde an, und seine Hände an meinen Oberarmen durchströmten meinen gesamten Körper mit Wärme. Ich spürte sie bis in die Zehenspitzen. »Aber deswegen sehe ich mich selbst nicht als weniger erfolgreich an.«

Seine Einfühlsamkeit führte dazu, dass ich mich ihm öffnen wollte. Ihm mein Leid klagen wollte. Und ehe ich mich bremsen konnte, tat ich es.

»Weißt du, wenn die Menschen erfahren, dass ich als Tänzerin im Wild Lady arbeite, verpassen sie mir einen Stempel, den ich nie wieder loswerde. Alles, was ich sonst mache, wird davon überschattet. Es ist, als wäre ich nicht mehr Cash, die Person, sondern nur die Stripperin. Eine Stripperin, die eine Tanzschule eröffnet hat. Aber keine Geschäftsfrau. So hat mich noch niemand genannt.«

»Die Dummheit anderer Menschen sollte nicht dein Problem sein«, sagte Zane und machte einen Schritt beiseite, sodass wir weiterspazieren konnten. Dabei behielt er eine Hand auf meinem unteren Rücken. »Du führst ein Geschäft, also bist du Geschäftsfrau. So einfach ist das. Wenn man deinen Background betrachtet, finde ich das, was du erreicht hast, sogar noch beeindruckender. Ich weiß, was es bedeutet, sich selbstständig zu machen. Wie schwer es ist, einen Kredit von der Bank zu bekommen, den Businessplan zu schreiben und die Selbstbeteiligung zusammenzukratzen. Das ist alles viel schwerer, wenn man nicht in der Materie drin ist und keine finanzielle Unterstützung vonseiten der Familie bekommt.«

Er sagte das, als spräche er aus Erfahrung und mir wurde mit einem Mal klar, dass ich nichts über Zane wusste. Über seinen Werdegang, ob er schon immer in New York gelebt hatte und ob er neben dem Wild Lady noch andere Geschäfte besaß. Oder ob er das Geld für den Kauf von einem Familienmitglied bekommen hatte.

»Es war wirklich hart«, gestand ich und konnte zum ersten Mal mit jemandem offen darüber reden. Abgesehen von Charly natürlich. Wir hatten all das gemeinsam durchlebt. »Als Charlotte, meine Freundin, mich fragte, ob ich die Tanzschule mit ihr eröffnen will, und ich zugestimmt habe, habe ich danach tagelang kaum Luft bekommen. Es … es war, als würde etwas Tonnenschweres auf meinen Brustkorb drücken. Nachts war das Gefühl so unerträglich, dass ich mich nicht hinlegen konnte. Ich bin stundenlang durch die Wohnung gestreift, habe mich mit Fernsehen oder Hausarbeiten abgelenkt.«

Die Erinnerung an meine damalige Müdigkeit legte sich bleischwer auf mich.

»Es war die anstrengendste Zeit meines Lebens«, fuhr ich fort. »Ich glaube nicht, dass ich jemals so viel Angst davor hatte, zu scheitern. Nicht das Zeug dazu zu haben. Jeder hat versucht, zu beurteilen, ob ich gut genug bin. Die Angestellten bei der Bank, der Vermieter. Ich selbst. Und ich habe mich permanent davor gefürchtet, durchzufallen. Von irgendwem zu hören, dass er mir das nicht zutraut und der Traum vom eigenen Tanzstudio ausgeträumt ist. Es gab Tage, da habe ich mir das sogar gewünscht. Einfach damit die Unsicherheit ein Ende hat.«

Da war sie. Eine Wahrheit, die ich nicht einmal mit Charlotte geteilt hatte. Meinem Geständnis folgte ein langes Schweigen. So lange, dass wir fast den Punkt erreichten, an dem uns unser Weg aus dem Central Park hinaus und zurück in die belebte Stadt führte. Von dort aus wären es nur wenige Minuten bis zu meiner Wohnung. Dann würde Zane sich verabschieden und dieser wundervolle Abend mit meinem bedrückenden Geständnis enden. Um es nicht so weit kommen zu lassen, durchforstete ich meinen Kopf wie wild nach etwas, das ich sagen könnte, um meinen Worten die Ernsthaftigkeit zu nehmen und die Stimmung aufzulockern.

»Da ist diese eine Sache, die ich relativ am Anfang meiner Karriere gelernt habe«, kam Zane mir zuvor. »Ich war neu in der Geschäftswelt, hatte gerade meinen ersten Misserfolg durchlebt und hielt mich für nicht gut genug.«

Überrascht sah ich ihn an. Sein Gang war so aufrecht und selbstbewusst, dass es mir schwerfiel, mir diesen Mann als gescheitert und von Selbstzweifeln zerfressen vorzustellen.

»Es war ein damaliger Konkurrent, der mir den hilfreichsten Tipp meines Lebens gab. Der Mann, der mir gerade ein großes Projekt vor der Nase weggeschnappt hatte.«

Während er das sagte, klang er kein bisschen verbittert. Eher belustigt darüber, wie das Leben manchmal spielte.

»Er sagte, dass ich von Anfang an zum Scheitern verurteilt gewesen wäre, weil ich mir das Projekt selbst nicht zugetraut und das nach außen weitergegeben hatte. Mein Konkurrent hatte es gespürt und die Auftraggeber ebenfalls. Neben meinem selbstbewussten Mitstreiter konnte ich nicht bestehen. Anfangs schob ich es darauf, dass er älter war als ich. Mehr Erfahrung mitbrachte. Aber als wir unter uns waren, verriet er mir ein Geheimnis. Das Projekt war für ihn ebenso Neuland wie für mich. Aber während ich mir nicht zugetraut hatte, diese neue Aufgabe zu bewältigen, hatte er darauf gesetzt, dass er es schaffen würde. An diesem Tag habe ich zwei Dinge gelernt.«

Wir verließen den Central Park und betraten ein belebteres Viertel New Yorks. Die Lichter der Stadt blendeten hier wieder stärker. Aber ich achtete kaum auf meine Umgebung. Klebte viel zu sehr an Zanes Lippen. »Welche zwei Dinge?«, fragte ich neugierig.

»Erstens, dass in jeder Niederlage etwas Gutes steckt. Ein Misserfolg ist es nur, wenn du einen daraus machst. Und zweitens, dass ich niemals wieder Nein zu mir selbst sagen würde. Mir niemals wieder einreden, etwas nicht zu können. Für die Zukunft überließ ich es anderen, mich abzulehnen. Aber ich selbst lehnte mich nie wieder ab. Sagte mir nie wieder, dass ich nicht gut genug sei. Und das hat alles verändert.«

Unter meinem Mantel spürte ich, wie sich eine Gänsehaut auf meinen Unterarmen ausbreitete, weil Zanes Worte machtvolle Gefühle in mir freisetzten. Ich hatte mein Leben damit zugebracht, Nein zu mir zu sagen. Nicht nur bei der Sache mit der Tanzschule, die ich ohne Charlotte vermutlich nie durchgezogen hätte. Viel früher schon. Als es darum gegangen war, mich fürs College zu bewerben. Oder als ich vor fünf Jahren überlegt hatte, das Wild Lady zu verlassen, mich um eine Ausbildung zu bemühen und einen anständigen Job zu finden. Es war nie so weit gekommen, dass ich mich bewarb, weil die Stellenanzeigen mir eine solche Furcht einflößten, nicht gut genug zu sein. Ich hatte mich selbst abgelehnt und Nein zu mir gesagt, lange bevor irgendein Personalchef das tun konnte.

»Ich schätze, da steckt eine Menge Wahrheit drin«, murmelte ich in meinen Schal.

»Dann solltest du es zukünftig beherzigen«, forderte Zane mich lächelnd auf. Seine Hand rutschte von meinem unteren Rücken, wie ich voller Bedauern feststellte. Nachdem er diesen persönlichen Einblick mit mir geteilt hatte, wollte ich ihm noch dringender nahe sein. Aber ehe ich eine Möglichkeit dazu fand, erreichten wir bereits mein Wohnhaus.

»Wir sind da«, sagte ich, blieb stehen und deutete mit dem Finger auf das alte Steingebäude, an dessen Außenfassade sich eine Feuertreppe emporschlängelte. »Danke, dass du mich nach Hause begleitet hast.«

Ich schenkte Zane ein Lächeln. Als er es erwiderte, rutschte ihm eine dunkle Haarsträhne ins Gesicht und ich musste mich beherrschen, sie ihm nicht aus der Stirn zu streichen. »Gerne.«

Das Bedürfnis, die Unterhaltung nicht abbrechen zu lassen und dafür zu sorgen, dass dieser Moment zwischen uns nicht endete, war so stark, dass ich mein Gehirn nach einem möglichen Gesprächsthema durchforstete.

»Morgen ist Heiligabend«, fiel mir direkt ein. »Da das Wild Lady über die Feiertage geschlossen bleibt, nehme ich an, dass du die Zeit mit deiner Familie verbringst.«

Zanes Miene verschloss sich so schnell, dass ich keine Gelegenheit hatte zu überlegen, was ich Falsches gesagt haben könnte.

»Ich feiere Weihnachten nicht«, erwiderte er knapp und ich spürte, wie er sich distanzierte.

»Jeder feiert Weihnachten«, entgegnete ich entgeistert. Als sein schneidender Blick mich dieses Mal traf, wusste ich, was ich Dummes gesagt hatte.

»Ich nicht«, stellte er scharf klar. »Ich werde den Tag im Büro verbringen und arbeiten wie jeden anderen Tag auch. Gute Nacht, Cash.«

Die Verabschiedung kam plötzlich und war nach unserem wohltuenden Gespräch so kalt und ruppig, dass ich wie vor den Kopf gestoßen war.

»Gute Nacht«, schaffte ich nur leise zu erwidern, als Zane längst auf der anderen Straßenseite war und seine Silhouette sich in den langen Schatten zwischen den einzelnen Straßenlaternen verlor.

Wie benommen nahm ich die Treppen nach oben, schloss leise die Wohnungstür auf und schlich durch die Dunkelheit, erpicht darauf, meine Mutter nicht aufzuwecken. Im Badezimmer schminkte ich mich sorgfältig ab, putzte die Zähne und fasste meine Haare für die Nacht zu einem Dutt zusammen. Dabei glitten meine Gedanken zu Zane und unserem unterkühlten Abschied. Ich versuchte, mich davon abzulenken und mir einzureden, dass er sich über die Feiertage beruhigen würde. Aber das war nicht alles, was mich bedrückte. Als ich meine Kleidung ablegte, meinen weichen Schlafanzug überstreifte und unter die warme Bettdecke schlüpfte, wurde mir klar, was mich nicht losließ. Die Vorstellung, dass Zane an Heiligabend mutterseelenallein in seinem Büro saß und arbeitete, machte mich traurig. Bevor ich es mir anders überlegen konnte, griff ich zu meinem Handy, auch wenn ich mir sicher war, es später zu bereuen. Trotzdem bremste ich mich nicht, als meine Finger über mein Smartphone flogen und eine Nachricht an Zane tippten.

Du solltest Heiligabend nicht allein verbringen. Wenn du möchtest, kannst du mit uns feiern. Meine Familie veranstaltet immer ein großes Fest und hat nichts dagegen, wenn wir Freunde mitbringen.

Freunde … Ich wählte dieses Wort absichtlich, weil es meine Einladung auflockerte. Denn wenn es sich zu sehr nach einem Date anfühlte, bestünde nicht die geringste Chance, dass Zane Ja sagte. Obwohl es das war, was ich mir wünschte.


KAPITEL -14-

Zane

Oh Holy Night -Bing Crosby-

»Ich wünsche Ihnen ein frohes Fest, Mr. Manning«, verabschiedete meine Sekretärin Dora sich um vierzehn Uhr. Sie hatte zaghaft angeklopft und die Tür nur einen Spalt weit geöffnet. Gerade genug, dass ihr Kopf hindurchpasste und sie sie schnell schließen konnte, sollte sie feststellen, dass ich schlechte Laune hatte. Dora arbeitete seit drei Jahren in meiner Firma und wusste, dass meine Stimmung sich an Heiligabend dem Tiefpunkt näherte.

»Danke, Dora«, rang ich mir mühsam ab. »Verbringen Sie ein paar entspannte Tage mit ihrer Familie.«

Wir würden uns erst im neuen Jahr wiedersehen, weil Dora für die Zeit zwischen den Jahren stets Urlaub einreichte, um mit ihrem Mann und den beiden gemeinsamen Kindern nach Oregon zu ihren Schwiegereltern zu fliegen. Sie hatte mir beim Vorstellungsgespräch damals klargemacht, dass sie den Job nicht annehmen würde, wenn ich ihr diese Auszeit zu Weihnachten nicht garantieren könne. Nach dem Tod ihrer eigenen Eltern war die Familie ihres Mannes alles, was ihr blieb. Und weil Dora hervorragende Referenzen hatte, willigte ich in den Deal ein. Sie passte sich das Jahr über meinen Launen an, legte ihre Urlaube so, wie es sich am besten in meine Planung einfügte, aber die Tage um Weihnachten und Silvester gehörten ihr.

»Haben Sie heute Abend was Schönes vor?«, fragte sie zaghaft wie jedes Jahr. Dora war nur wenige Jahre älter als ich, trotzdem hatte sie eine mütterliche Ausstrahlung.

»Ich habe in der Tat Pläne«, antwortete ich und beobachtete, wie Dora zu Strahlen begann.

»Oh, wirklich?«, fragte sie und klang aufgeregt. »Das ist fantastisch. Was haben Sie vor?«

»Ich werde arbeiten, mir später Abendessen vom Chinesen bestellen, es hier am Schreibtisch verspeisen und danach weiterarbeiten.«

Doras Begeisterung fiel so schnell in sich zusammen, wie sie sich aufgebaut hatte.

»Und jetzt gehen Sie, bevor ich es mir anders überlege und entscheide, dass Sie heute doch nicht früher Feierabend machen können.«

Sie nickte knapp und zog den Kopf aus dem Türspalt, ohne mich noch mal anzusehen.

Nach dieser kleinen Störung arbeitete ich für einige Stunden konzentriert weiter, bevor ich mir chinesisches Essen bestellte. Während ich mein Hähnchen Kung Pao aus einem Alubehälter heraus aß, las ich auf dem Smartphone die aktuellen Nachrichten. Nur um voller Bedauern feststellen zu müssen, dass sich auch in den News alles um Weihnachten drehte. Wie viele Touristen New York dieses Jahr zur Weihnachtszeit beehrten. Welche Live-Acts am Rockefeller Center erwartet wurden. Dass die Polizei alle Autofahrer bat, für die Feiertage auf öffentliche Verkehrsmittel umzusteigen, um längere Staus zu vermeiden. Es war, als gäbe es kein anderes Thema mehr.

Weil ich es nicht länger schaffte, mich abzulenken, rief ich Cashs Nachricht von gestern Abend auf.

Du solltest Heiligabend nicht allein verbringen. Wenn du möchtest, kannst du mit uns feiern. Meine Familie veranstaltet immer ein großes Fest und hat nichts dagegen, wenn wir Freunde mitbringen.

Diese verdammte SMS hatte gereicht, um mich die halbe Nacht wachzuhalten. Immer wenn ich über die Bedeutung von Cashs Worten nachdachte, oder ob sich dahinter eine tiefere Bedeutung verbarg, setzte mein Herz einige Schläge aus. War ich Cashs Freund? Wollte ich ihr Freund sein?

Meine Bürotür wurde ohne anzuklopfen aufgerissen und ich erschrak mich so sehr, dass ich mein Handy beinahe in mein Hühnchen fallen gelassen hätte.

»Harvey«, rief ich aufgebracht. »Klopf beim nächsten Mal an, verdammt.«

Mein Freund und Geschäftspartner spazierte pfeifend und abartig gut gelaunt herein, ließ sich auf den Platz gegenüber meines Schreibtisches fallen, und verschränkte die Beine übereinander.

»Ich freue mich auch unglaublich, dich an diesem wundervollen Tag zu sehen, Zane«, flötete er.

»Wundervoller Tag?«, wiederholte ich irritiert. »Hast du gerade einen Schlaganfall?«

Harvey schüttelte lachend den Kopf. Er strahlte eine so große Freude aus, dass ich mich verwundert fragte, ob ich etwas verpasst hatte.

»Nein, mein Freund«, antwortete er und beugte sich verschwörerisch zu mir vor. »Heute ist der große Tag.«

»Großer Tag?« Meine Stimme klang wie ein dumpfes Echo und eine böse Vorahnung überfiel mich. Harvey würde doch nicht …

»Ich werde Kelly fragen.«

Er würde.

»Sie was fragen? Ob sie deine Socken wäscht?«, scherzte ich dennoch und hoffte inständig, dass ich mich irrte. Harvey rollte mit den Augen.

»Natürlich ob sie meine Frau werden will. Es gibt nichts Romantischeres als einen Heiratsantrag zu Weihnachten. Stell dir ihr Gesicht vor, wenn sie den Ring unter dem Baum findet.«

»Klingt für mich nach einem verbrauchten Klischee«, antwortete ich kalt und sah, dass mein Freund getroffen zusammenzuckte. Wie schon bei Dora vorhin schaffte ich es, dass sich auch Harveys Begeisterung in Sekundenschnelle auflöste.

»Was ist dein verdammtes Problem?«, fragte er wütend.

»Mein Problem ist, dass du eine Frau heiraten willst, die du kaum kennst«, feuerte ich ihm entgegen. »Wann habt ihr euch getroffen? Vor einem Jahr? Drei Monate später seid ihr zusammengezogen und jetzt willst du sie heiraten! Bist du von allen guten Geistern verlassen? Du weißt überhaupt nicht, wer sie wirklich ist.«

Ich hatte mich in Rage geredet und Dinge ausgesprochen, die ich seit Monaten in mir trug. Als ich Harvey ansah, merkte ich, dass sich seine Miene versteinert hatte.

»Ich denke, du verwechselst da etwas, Zane.« Seine sonst so weiche Stimme war eiskalt. Seine jungenhaften Gesichtszüge steinhart. »Du bist derjenige, der Kelly nicht kennt. Obwohl ich seit einem Jahr mit ihr zusammen bin, hast du dir nie die Mühe gemacht, Zeit mit der Freundin deines besten Freundes zu verbringen. Du hast ihre Existenz regelrecht ignoriert. Und jetzt willst du mir sagen, dass eine Hochzeit mit ihr eine schlechte Idee ist? Entschuldige, wenn ich das so direkt sage. Aber ich habe dich nicht nach deiner Meinung gefragt.«

Ich spürte, wie in mir ebenfalls Wut aufstieg, und schaffte es nicht, die nächsten Worte zurückzuhalten.

»Ja, ich habe ihre Existenz ignoriert. Weil ich nicht der Meinung war, dass Kelly länger eine Rolle in deinem Leben spielen würde. Sie verändert dich, Harvey. Aus meinem zielstrebigen Geschäftspartner ist ein liebestoller Idiot geworden, der sich an den Wochenenden in irgendwelchen Cafés herumtreibt, um quietschbunte Getränke in sich hineinzuschütten, statt wie früher im Fitnessstudio Gewichte zu stemmen. Ich habe mich rausgehalten, weil ich es für eine Phase hielt, die schon bald vorbeigehen würde. Als dein bester Freund muss ich dir sagen, dass du einen Fehler begehst, wenn du diese Frau wirklich heiraten willst.«

»Einen Fehler?«, spie er ungläubig. »Du nennst meinen Heiratsantrag einen Fehler?« Er sprang auf und lief aufgebracht in meinem Büro auf und ab.

»Nenne es einen Fehler oder eine Schnapsidee, mir egal. Aber behaupte nicht, dass du gründlich über diese Entscheidung nachgedacht hättest.«

Im Gegensatz zu Harvey bemühte ich mich wieder um Ruhe, blieb in meinem Stuhl sitzen und versuchte, ihn mit logischen Argumenten davon zu überzeugen, dass er sich mit Kelly verrannt hatte.

»Schnapsidee?«

Sein Gesicht lief hochrot an. Je aufgebrachter Harvey wurde, desto ruhiger wurde ich.

»Natürlich. Ich sehe den Sinn einer Hochzeit nicht. Wozu gehen Menschen einen Bund fürs Leben ein, wenn sich die meisten von ihnen ohnehin ein paar Jahre später wieder scheiden lassen? Es ist die reinste Geldverschwendung. Du solltest dir das Geld für einen Diamantring, eine Hochzeit und den Scheidungsanwalt lieber sparen und es sinnvoll in ein gut geschürtes Aktienpaket investieren.«

Harvey blieb mitten in der Bewegung stehen und sah mich an, als wollte er mir jede Sekunde um den Hals fallen und mich würgen.

»Hörst du dir überhaupt selbst zu?«, fragte er und wurde ungewohnt still.

»Selbstverständlich höre ich mir selbst zu. Wenn du schlau bist, tust du es auch. Hast du wenigstens einen Ehevertrag aufgesetzt, wenn du dich schon nicht von der fixen Idee zu heiraten abbringen lassen willst?«

»Das kann nicht dein Ernst sein, Zane. Nicht einmal du bist so kaltschnäuzig.«

Jetzt war ich es, der aus dem Stuhl hochfuhr. Harvey strich sich mit den Fingern durch das kurze blonde Haar und wirkte erschöpft, während ich anklagend mit dem Finger auf ihn zeigte. Ich konnte mich nicht daran erinnern, dass wir während unserer langjährigen Freundschaft jemals so miteinander geredet hatten.

»Kaltschnäuzig? Ich will dich bloß schützen, Harvey. Du bist steinreich und Kelly Kunstlehrerin an einer staatlichen Schule. Wenn ihr keinen Ehevertrag schließt und regelt, wie viel ihr im Falle einer Scheidung oder deines Todes zusteht, wirst du das später bitter bereuen. Und ich ebenfalls, denn wenn ihr Unternehmensanteile zufallen, ist sie ebenso mein Problem. Deswegen entschuldige bitte, wenn dir die Wahrheit nicht gelegen kommt. Aber wenn es um die Zukunft unserer Firma geht, kann ich keine Rücksicht auf deine zarten Gefühle nehmen.«

Harvey trat so unvermittelt gegen meinen Schreibtischstuhl, dass ich ein Zusammenzucken nicht unterdrücken konnte. Fassungslos von seinem Ausbruch starrte ich ihn an, während der Stuhl polternd in der Ecke meines Büros zum Liegen kam.

»Bist du von allen guten Geistern verlassen?«, schrie ich aufgebracht und wich in dem Moment zurück, als Harvey mich ohne jegliche Zurückhaltung anbrüllte.

»Fick dich, Zane! Ich weiß, dass du es im Leben schwer gehabt hast. Ich weiß, dass dich das manchmal zu einem schwierigen Zeitgenossen macht und ich habe immer darüber hinweggesehen. Aber dieses Mal bist du zu weit gegangen. Du hast nicht nur mich, sondern auch meine zukünftige Frau beleidigt.«

Er wirbelte herum und riss die Tür auf. Auf der Schwelle blieb er stehen und warf mir einen letzten, verachtenden Blick über die Schulter zu. »Hier ein gut gemeinter Ratschlag von mir. Die richtige Antwort auf die Nachricht, dass dein bester Freund seiner Freundin einen Antrag machen möchte, ist: Herzlichen Glückwunsch, ich freue mich für dich.«

Dann warf er die Tür mit so viel Schwung ins Schloss, dass das Bild der Freiheitsstatue an der Wand bedrohlich wackelte. Ich wusste nicht, wie lange ich benommen dastand und an die Stelle starrte. Nur langsam kehrte Leben in meine Gliedmaßen zurück, aber ich schaffte es gerade so, mich in meinen Stuhl fallen zu lassen. Dort sackte ich zusammen. In meinem Magen breitete sich ein ekelhaftes Gefühl aus, so als würde er sich selbst verschlingen. Es war unerträglich. Denn mit diesem Gefühl kam die Gewissheit, dass ich meine Freundschaft mit Harvey unwiderruflich zerstört hatte. Nie zuvor hatte ich mich derart allein gefühlt.

Das Piepen meines Handys erreichte mich durch den Mantel der Einsamkeit, der mich eingehüllt hatte und schwer auf mir lastete. Cash hatte eine weitere Nachricht geschrieben.

Mein Angebot steht noch.


KAPITEL -15-

Cash

Silent Night -Bing Crosby-

Ich klopfte an die verschlossene Zimmertür meiner Mutter und musste mich beherrschen, um nicht mit der flachen Hand darauf einzudreschen. »Mom, mach auf«, bat ich zum wiederholten Mal. Erfolglos. Meine Mutter hatte sich vor Stunden eingesperrt und weigerte sich, rauszukommen. »Du benimmst dich wie ein Kind«, schimpfte ich und klopfte energischer an. »Das kann nicht dein Ernst sein!«

Genervt ließ ich von der Tür ab und ging ins Wohnzimmer, um mir zu überlegen, wie es weitergehen sollte. Seufzend legte ich mich auf die Couch, ließ meine Beine über den Rand baumeln und massierte mir die schmerzenden Schläfen.

Meine Mutter hatte offenbar beschlossen, sich wie eine trotzige Achtjährige zu benehmen.

Seitdem ich ihr mitgeteilt hatte, dass ich gedachte, Heiligabend mit meinem Onkel und der Familie zu verbringen, hatte sie jeden weiteren Gesprächsversuch von mir abgewürgt. Entweder weil sie glaubte, dass Verdrängung half, oder weil sie nicht begriffen hatte, wie ernst es mir damit war. Was ihr schlagartig bewusst geworden sein musste, als ich zurechtgemacht aus meinem Zimmer gekommen war.

»Warum hast du dich so aufgebrezelt?«, hatte sie gefragt und mich von oben bis unten mit skeptischem Blick gemustert. Sie trug einen weihnachtlichen Pyjama, wie es bei uns beiden seit Jahren Tradition war. Gemütliche Kleidung, Nudeln vom Chinesen und ein alter Weihnachtsfilm. Aber dieses Jahr wollte ich mehr. Ich wollte, dass Weihnachten sich wieder wie Weihnachten anfühlte. Ich sehnte mich nach der typischen Wärme des Fests. Nach der magisch aufgeladenen Atmosphäre. Nach der Geborgenheit einer Familie. All das war meiner Mutter in dem Moment klar geworden, als ich in meinem weinroten Kleid vor sie getreten war.

»Weil ich schlecht in meinem Pyjama bei Onkel Stan auftauchen kann«, hatte ich erwidert. »Warum bist du nicht angezogen?«

In diesem Moment war sie langsam aufgestanden, in ihr Zimmer gegangen und hatte die Tür hinter sich geschlossen. Für einen Moment war ich naiv genug gewesen zu glauben, dass sie sich tatsächlich zurechtmachte.

Seufzend ließ ich die Arme sinken und den Kopf zur Seite fallen. Im Fernseher lief eine Teleshopping Sendung, die Mom vorhin stumm geschaltet hatte. Auf dem alten Marmorcouchtisch lagen ein Stapel Zeitschriften und ein Zigarettenpäckchen. Ich wusste, dass Mom gerne auf der Feuertreppe saß und rauchte. Dazu trank sie brühend heißen Kaffee. Obwohl der Arzt ihr das Rauchen untersagt und von Koffein abgeraten hatte, hielt sie sich nicht daran. Und ich brachte es nicht über mich, sie dafür zu tadeln, weil sie sich in den letzten Jahren so erfolgreich in dieser Wohnung eingesperrt hatte, dass ihr tägliches Ritual eine der wenigen verbliebenen Freuden in ihrem Leben war.

Deswegen erwog ich kurz, nach nebenan zu gehen, mein Kleid gegen meinen Pyjama einzutauschen, und Onkel Stan eine Nachricht zu schreiben, dass ich heute nicht am Familienfest teilnahm. Er würde es verstehen, denn er kannte Mom und ihre Launen. Meine Augen wollten unter der Last einer Müdigkeit zufallen, die ich seit Jahren mit mir herumtrug und die nichts mit Schlafmangel zu tun hatte. Trotzdem schaffte ich es, sie offen zu halten und den Blick durch unser spärlich eingerichtetes Wohnzimmer gleiten zu lassen. Auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes stand eine Schrankwand, bestehend aus einem Lowboard und zwei Kommoden. Dazwischen prangte der große Fernseher, ein Luxus, auf den ich nicht hatte verzichten wollen. Denn wenn ich Mal die Zeit fand, mir meine liebsten Serien anzusehen, wollte ich das weder verpixelt noch im Miniformat. Ansonsten wies der Raum nur eine große Couch und den klobigen Tisch auf. Die Möbel waren altmodisch, aber in gutem Zustand, strahlten jedoch nichts Heimisches aus. Unterstrichen wurde dieses Bild von der Tatsache, dass ich seit meinem Einzug hier weder renoviert noch dekoriert hatte. Mein Budget hatte für die Kaution und die Miete gereicht und mit der Zeit gewöhnte man sich an den minimalistischen Stil. Ich war nicht einmal dazu gekommen, mich um Weihnachtsdekoration zu kümmern. Es hatte mich nicht gestört. Bis jetzt. Bis ich die Wahl hatte zwischen meiner lieblos eingerichteten Wohnung und Onkel Stans Haus auf Staten Island. Sicherlich stünde dort ein großer Baum im Wohnzimmer, reichlich geschmückt, mit einem glitzernden Stern auf der Spitze. Und der alte Holztisch wäre mit dem guten Festtagsgeschirr eingedeckt und Tante Marta hätte wieder ihre Serviettenschwäne gebastelt. Es würde Weihnachtsmusik laufen und der Duft von Onkel Stans berühmter Weihnachtsgans würde mich einhüllen, sobald ich über die Türschwelle trat.

Ich wollte das. All das. Seit Jahren wünschte ich es mir nicht mehr zwischen Mutter, meinem Onkel und ihrem lächerlichen Streit zu stehen. Dieses Jahr hatte ich mir geschworen, etwas zu verändern. Was das Wild Lady betraf, war ich gescheitert. Aber ich konnte verhindern, dass ich Weihnachten traurig vor dem Fernseher verbrachte.

Wie von der Tarantel gestochen sprang ich auf, durchquerte das Wohnzimmer und schlug mit der Faust zweimal fest gegen die Tür meiner Mutter.

»Hör zu«, rief ich. »Mir ist egal, dass ihr euch vor Jahren gestritten habt. Mir ist egal, wer angefangen hat und mir ist egal, wer wessen Gefühle verletzt hat. Es mag sein, dass du damals einen berechtigten Grund hattest, wütend auf Onkel Stan zu sein. Aber du hast den Punkt verpasst, an dem du ihm hättest vergeben sollen. Du hast den Punkt verpasst, an dem du hättest verhindern müssen, dass euer Streit die Familie entzweit. Heute verpasst du diesen Punkt wieder. Du lässt erneut eine Möglichkeit verstreichen, aber dieses Mal werde ich die Last der Konsequenzen nicht mit dir gemeinsam tragen. Das habe ich jahrelang getan, Mom, und ich kann nicht mehr. Ich will nicht länger isoliert von meiner Familie sein, nur um dich nicht alleine lassen zu müssen.«

Zum Ende hin brach meine Stimme fast und ich musste eine Pause einlegen, um die Tränen zurückzudrängen und mich zu sammeln. Ich fühlte mich lächerlich, so emotionale Worte zu gebrauchen, wo ich nicht einmal wusste, ob meine Mutter mir zuhörte. So oder so, ich musste das, was sich in mir angestaut hatte, loswerden. Damit wenigstens ich nach vorne sehen konnte, wenn meine Mutter sich schon weigerte.

»Es tut mir leid«, sagte ich nun leiser und lehnte die Stirn gegen das kalte Holz der Tür. »Es tut mir leid, dass ich nicht bei dir sein kann. Aber ich vermisse meine Familie. Heute ist Weihnachten. Es … es ist falsch, dass wir nicht alle zusammen sind. Ich will das nicht mehr und ich hoffe, dass du es dir anders überlegst und nachkommst.«

Wenn meine Mom wollte, konnte sie das Haus verlassen und sie wäre gesundheitlich in der Lage den Weg mit der Fähre nach Staten Island auf sich zu nehmen. Er wäre beschwerlich für sie, aber ich hoffte, dass meine Worte ihr den nötigen Anreiz gegeben hatten. Ich entfernte mich einige Schritte von der Tür und ging dann doch noch mal zurück.

»Ich liebe dich, Mom. Sehr«, murmelte ich, bevor ich mich endgültig auf den Weg zu meinem Onkel machte. Alles, was mir jetzt noch blieb, war auf ein Weihnachtswunder zu hoffen.

Onkel Stans Haus sah aus, wie ich es in Erinnerung hatte. Der Apfelbaum im Vorgarten war gewachsen und der Zaun der Veranda hatte einen neuen Anstrich bekommen, aber ansonsten war alles so wie vor sechs Jahren, als ich zuletzt hier gestanden hatte. Bedächtig nahm ich die Schritte zur Auffahrt hinauf und ließ meine Umgebung auf mich wirken. Im verschneiten Vorgarten stand ein gigantisches Rentier aus Lichterketten und über das Dach war ein Netz aus Lichtern gelegt worden, die so stark leuchteten, dass man sie vermutlich in Manhattan noch sehen konnte. Aber so war Onkel Stan schon immer gewesen. Obwohl er und seine Frau Marta keine reichen Leute waren, sparte er niemals an der Weihnachtsdekoration. Sein Haus stellte die seiner Nachbarn in den Schatten. An der Eingangstür angekommen, bewunderte ich kurz den hübschen Weihnachtskranz, bevor ich all meinen Mut zusammennahm. Zwar hatten Onkel Stan und ich in den vergangenen Monaten, seit er Kontakt zu mir aufgenommen hatte, oft telefoniert, trotzdem war ich unsicher, wie unser erstes Aufeinandertreffen nach der langen Zeit werden würde. Ich fürchtete mich vor unangenehmem Schweigen oder dem Gefühl, so lange weggewesen zu sein, dass ich nicht mehr dazugehörte.

Als ich klingelte, war ein heller, fröhlicher Ton zu vernehmen und im Inneren des Hauses wurden Stimmen laut. Ich hörte Schritte den Flur entlangkommen und die verschwommenen Umrisse eines Mannes waren durch die trübe Scheibe der Haustür erkennbar. Dann öffnete sich die Tür und eine leicht gealterte Version meines Onkels stand vor mir. Sein Haar war um die Schläfen herum grauer geworden und lichter im Bereich der Stirn. Die Falten zwischen seinen Brauen und rund um seine Augen waren tiefer gezeichnet, aber der warme Ausdruck in seinem Gesicht war derselbe, mit dem er mich immer angesehen hatte.

»Cashandra«, frohlockte er und zog mich in seine Arme. »Du bist gekommen. Und wie schön du aussiehst.«

»Ich freue mich unglaublich, hier zu sein«, murmelte ich an den Stoff seines Pullunders und kämpfte erneut mit den Tränen. Dieses Mal allerdings Tränen der Freude über das Wiedersehen nach all den Jahren. Als wir uns voneinander lösten, bemerkte ich, wie mein Onkel über meine Schulter blickte und den Vorgarten absuchte.

»Ich konnte sie nicht überzeugen«, sagte ich bedauernd und der traurige Ausdruck, der sich daraufhin auf seinem Gesicht ausbreitete, schmerzte mich. »Vielleicht überlegt sie es sich und kommt nach. Ich bin mir sicher …«, setzte ich hinterher, weil ich Stan unbedingt trösten wollte, aber er legte mir sanft eine Hand an die Wange und unterbrach mich.

»Schon in Ordnung, meine Kleine. Ich weiß, wie stur deine Mutter sein kann. Sie wird kommen, wenn sie so weit ist«, sagte er verständnisvoll und klang nicht länger traurig. »Aber nun komm erst mal rein. Draußen ist es eiskalt und im Haus gibt es warmen Eierpunsch.«

Ich hatte auf ein herzliches Wiedersehen mit meiner Familie gehofft, aber nicht gewagt mir vorzustellen, dass es sich anfühlen würde, als wäre ich nie weggewesen. Doch als ich mich an den alten Eichenesstisch setzte, an dem ich schon als Kind gesessen hatte und Tante Marta ein Tablett mit Tee und Plätzchen servierte, katapultierte mich das in die Zeit zurück, als wir keine zerstrittene Familie gewesen waren.

Auch im Inneren des Hauses hatte sich kaum etwas geändert. Dieselben Echtholzmöbel wie früher sorgten für eine wohlige Gemütlichkeit und in der Vitrine neben dem Esstisch entdeckte ich mir bekannte Erinnerungsfotos. Stan und Marta hatten sämtliche wichtigen Lebensereignisse ihrer beiden Töchter Mara und Imaya festgehalten. Auch Familienfotos waren darunter und ich entdeckte eine alte Aufnahme, auf welcher meine Mutter und ich ebenfalls zu sehen waren. Sie stammte von einem der letzten Feste, das wir gemeinsam gefeiert hatten. Mom sah darauf glücklich aus. Sie lachte und es fehlte jegliche Spur der Verbitterung, die ihr Gesicht heute zeichnete. Manchmal brauchte es ein Foto, um einen daran zu erinnern, wie viel Zeit wirklich vergangen war.

»Sie kommt nicht«, riss Tante Marta mich aus meinen Gedanken. Ihre Worte waren leise hervorgekommen, klangen deswegen aber nicht weniger überzeugt. Ich schüttelte betreten den Kopf und blickte auf meine Hände, die ich über dem weihnachtlichen Platzdeckchen verschränkt hatte.

»Ich schätze nicht, nein.«

Zwar hatte ich Onkel Stan vorhin etwas anderes gesagt, aber mehr, um ihn aufzumuntern, als dass ich wirklich daran glaubte.

»Das ist traurig, aber davon werden wir uns nicht die Stimmung verderben lassen«, sagte meine Tante aufmunternd und schob mir den Teller mit den Plätzchen entgegen. »Iss, Kind. Ich habe das Gefühl, dass du noch schlanker geworden bist, dabei bestehst du ohnehin nur aus Haut und Knochen.«

Mir kam nicht einmal der Gedanke, ihr zu widersprechen, denn Marta backte die weltbesten Butterplätzchen. Allein die Erinnerung an ihren Geschmack ließ mir das Wasser im Mund zusammenlaufen. Kurz darauf gesellte sich auch Onkel Stan zu uns. Zu dritt saßen wir am Tisch, plauderten fröhlich, um einander auf den neusten Stand zu bringen, und genossen die Ruhe vor dem großen Besucheransturm. Ich erfuhr, dass meine Cousinen vor zwei Jahren von zu Hause ausgezogen waren, obwohl ihre Eltern sich gewünscht hätten, dass sie blieben.

»Ich weiß nicht, warum beide unbedingt nach Washington ziehen wollten, aber ich bin froh, dass sie wenigstens über die Feiertage nach Hause kommen«, gab meine Tante ein wenig wehleidig von sich. Mara und Imaya waren, im Gegensatz zu mir, sehr behütet aufgewachsen. Marta hatte wie ein Adler über ihre Töchter gewacht und nicht zugelassen, dass sich ihnen irgendein Übel näherte. Aus ihrer Sicht konnte ich das nachvollziehen und ein kleiner Teil von mir beneidete meine Cousinen sogar darum. Aber ich konnte auch verstehen, weswegen sie sich für ein Leben in einer anderen Stadt, weit weg vom Radar ihrer Mutter, entschieden hatten.

Während ich mich beherrschen musste, mich nicht mit Apfel-Zimt-Tee und Plätzchen vollzustopfen, berichtete Onkel Stan von seiner Arbeit in einer Metallfabrik. Er war seit über dreißig Jahren dort angestellt und würde in weniger als drei Jahren in Rente gehen. »Das Unternehmen zahlt mir eine ordentliche Abfindung, wenn ich drei Jahre früher verschwinde. Sie haben wohl keine Lust mehr auf uns alte Leute. Aber das ist mir recht, denn in letzter Zeit machen meine Rückenschmerzen mir das Leben schwer. Unser Haus ist abbezahlt und wenn Marta ebenfalls in Rente geht, reicht uns das Geld. Wir wollen die Abfindung nehmen, um ein Wohnmobil zu kaufen. Kein großes und auch kein neues. Es muss nur ausreichen, um uns beide durch das Land zu fahren.«

Die Vorstellung, wie mein Onkel und meine Tante ihre Rentnerjahre gemeinsam auf Reisen verbrachten, hatte etwas Romantisches. »Das war immer dein Traum«, erinnerte ich mich. Schon als ich ein junges Mädchen gewesen war, hatte er davon geschwärmt, das Land, in das seine Eltern ausgewandert waren, erkunden zu wollen. Über zwanzig Jahre später hatte er die Gelegenheit dazu.

So verbrachten wir einige kostbare Minuten und ich sog die ruhige Weihnachtsstimmung mit allen Sinnen auf, bis Tante Marta mit der flachen Hand auf den Tisch klopfte.

»So«, sagte sie und warf einen Blick auf die Wanduhr. »Es wird Zeit. In einer Stunde kommen die ersten Gäste, wir sollten mit den Beilagen beginnen.«

Gemeinsam begaben wir uns in die Küche, die meine Tante im Landhaus-Stil eingerichtet hatte und in der die Ente bereits im Ofen backte. Auf der Ablage entdeckte ich eine Schale Mandarinen. Obwohl ich befürchtete, bald keinen Platz mehr für das eigentliche Essen zu haben, konnte ich nicht anders. Mandarinen gehörten einfach zu Weihnachten. Ich liebte den Duft, der einem noch lange an den Fingern haftete und den süßsauren Geschmack. Nachdem ich eine verputzt hatte, stellte ich mich zu meiner Tante an die Arbeitsplatte und bat sie, mir eine Aufgabe zu übertragen. Ich wusste, dass sie und Stan fürs Weihnachtsfest immer besonders große Geschütze auffuhren und wollte nicht, dass sie die viele Arbeit allein verrichtete. Vor allem weil ich vermutete, dass sie die letzten drei Tage ohnehin mit Vorbereitungen in der Küche zugebracht hatte.

»Hier, du kannst die Kartoffeln schälen und kochen und danach kümmerst du dich um den Rotkohl. Dein Onkel wollte traditionelle Beilagen zur Ente.«

Meine Tante stellte das Radio an und fand einen Sender, der Weihnachtsmusik spielte. Während wir nebeneinander arbeiteten, summten wir gut gelaunt Lieder vor uns hin. Die Stimmung war von weihnachtlicher Vorfreude durchdrungen. Dennoch erwischte ich mich dabei, wie meine Gedanken immer wieder zu meiner Mutter glitten, die nicht gekommen war. Und zu Zane. Von dem ich auch nicht erwartete, dass er hier auftauchen würde. Na ja, zumindest machte ich mir keine allzu großen Hoffnungen. Aber eine Antwort, die hätte er mir wenigstens geben können. Stattdessen hatte er beide meiner Nachrichten ignoriert und ich wusste nicht, wie ich damit umgehen sollte.

Als die ersten Gäste eintrudelten, erwischte ich mich dabei, wie ich immer wieder auf mein Smartphone schaute und auf eine Nachricht von Zane hoffte.

Irgendwann wurde es mir zu viel, ich seufzte genervt und trug mein Handy in den Flur, wo ich es in meine Tasche warf. Ich war hergekommen, um Weihnachten zu genießen.

»Erwartest du jemanden?«, fragte Tante Marta, als ich wieder in die Küche kam, und sah mich mit einem wissenden Blick an. Ein leichtes Lächeln umspielte ihre Lippen. Da Zane ohnehin nicht kommen würde, brauchte ich ihr nichts von ihm zu erzählen. Trotzdem verspürte ich mit einem Mal das Bedürfnis, mich jemandem anzuvertrauen. Zumindest teilweise.

»Bloß einen Freund«, gestand ich. »Er feiert Weihnachten allein, weswegen ich ihn zu uns eingeladen habe. Ich … ich wollte nett sein und … na ja, egal. Wie es aussieht, kommt er nicht.«

»Und das macht dich traurig«, schlussfolgerte meine Tante richtig. Ich zuckte nichtssagend mit den Schultern.

»Ja. Nein. Es … es ist einfach schade, dass er diesen Tag allein verbringt. Ich meine, es ist Weihnachten und ich hatte gehofft …«

»Dass er kommt«, beendete sie den Satz, den ich nicht hatte beenden können. Ich nickte und stellte die Herdplatte unter den Kartoffeln aus, um das Wasser abzugießen.

»Du magst diesen Freund, richtig?«

Ich schüttelte heftig den Kopf. »Was? Nein! Er ist ein Freund. Also ja, ich mag ihn als Freund, aber wie gesagt, ich wollte bloß nett sein, als ich ihn eingeladen habe. Mehr nicht und ich habe die Hoffnung auch aufgegeben, dass er noch kommt. Was völlig in Ordnung ist. Wirklich.«

Je mehr ich meiner Tante versicherte, dass Zanes An- oder Abwesenheit für mich keine Rolle spielte, desto breiter grinste sie.

»Weißt du, Cashandra«, sagte sie, »du solltest die Hoffnung nicht aufgeben. Heute ist Weihnachten, da können Wunder passieren.«

Dank zwei aneinandergereihter Tische bot das Esszimmer Platz für vierzehn Personen. Auch wenn der kleine Raum dadurch völlig überfüllt wirkte, strahlte der reich gedeckte Tisch eine einladende Gemütlichkeit aus.

Meine Cousinen und ich fielen uns vor Freude über unser Wiedersehen in die Arme und tauschten Nummern aus, um uns nicht mehr aus den Augen zu verlieren. Auch wenn Mara und Imaya ein paar Jahre jünger waren als ich mit meinen Ende zwanzig, liebte ich die zwei wie meine eigenen Geschwister. Onkel Stans Freund Paul war mit seiner Frau Theresa da, außerdem Martas Schwester, deren frisch geschiedene Tochter und ihre zwei Kinder. Zu meiner Überraschung brachte Mara ebenfalls einen kleinen Jungen mit, den sie mir als ihren Sohn vorstellte. Da sie weder in Begleitung kam und auch keinen Ring am Finger trug, ging ich davon aus, dass der Vater des Kindes keine große Rolle in ihrem Leben spielte. Als endlich alle am Tisch saßen, blieben zwei der vierzehn Plätze frei. Ich konnte nichts gegen die Traurigkeit tun, die mich überkam, wenn ich mir vorstellte, dass dort Mom und Zane hätten sitzen können. Was meine Mutter wohl gerade machte? Ob sie allein vorm Fernseher saß und Fertignudeln aß? Die Vorstellung quälte mich und ließ mich trotz all der Freude um mich herum für einen Moment bereuen, hergekommen zu sein.

Tante Marta, die mit der Ente ins Esszimmer kam und mit Applaus begrüßt wurde, holte mich zurück ins Hier und Jetzt.

»Wow, das sieht köstlich aus«, hörte ich Theresa sagen und ich konnte ihr nur beipflichten. Mit diesem Weihnachtsessen hatte meine Familie sich selbst übertroffen. Wie Onkel Stan es sich gewünscht hatte, gab es traditionell Ente mit Kartoffeln, Rotkohl, einem grünen Salat und Soße.

Onkel Stan schnitt die Ente an und tat jedem ein Stück auf seinen Teller auf. Danach bedienten sich alle an den Beilagen. So hatte ich Heiligabend mit meiner Familie in Erinnerung. Unmengen an leckerem Essen und später das Gefühl, ins Fresskoma fallen zu müssen, wenn nicht jemand mit Magentabletten aushalf. Gerade, als ich nach der Schüssel mit dem Rotkohl griff, klingelte es und ich hielt mitten in der Bewegung inne. Mein Kopf schnellte zum Flur, als könnte ich durch die Wand hindurchsehen, wer sich dort befand. Mein Herzschlag beschleunigte sich und ich musste mich bemühen, langsam aufzustehen.

»Ich sehe nach, bleibt ihr ruhig sitzen«, bot ich meinem Onkel und meiner Tante an. Als ich mich an Marta vorbeiquetschte, hielt sie meinen Blick fest und formte stumm die Worte »Siehst du«.

Der Umriss der Person, der sich durch die Milchglasscheibe der Haustür abzeichnete, brachte mich beinahe ins Stolpern und bestätigte ihre Worte. An Weihnachten durfte man auf Wunder hoffen!


KAPITEL -16-

Zane

Auld Lang Syne -Martin Campbell & Dave Francis-

Ich hatte keine Ahnung, was in mich gefahren war, als ich in meinen Wagen stieg, zum Fährhafen fuhr und den weiten Weg nach Staten Island zurücklegte. Auch als ich an die Tür eines fremden Hauses anklopfte, welches so weihnachtlich dekoriert war, dass man es vermutlich aus dem All heraus sehen konnte, wusste ich nicht, wie mir geschah. Alles, was ich spürte, war, dass ich allein in meinem teuren Loft den Verstand verlieren würde. Nie im Leben hatte ich mich dermaßen unruhig gefühlt, solches Herzrasen verspürt und war schlicht nicht in der Lage gewesen, meine Fassung zurückzugewinnen. Der Streit mit Harvey hatte etwas in mir losgelöst und ich schaffte es nicht, es wieder einzufangen. Nicht allein. Nicht ohne Hilfe. Da war dieser Gedanke an Cash. Daran, dass ich bei ihr sein wollte. Daran, dass ihre Anwesenheit möglicherweise genügte, um mich wieder ins Gleichgewicht zu bringen.

Die Tür öffnete sich, Cash starrte mich an, als stünde ihr ein Geist gegenüber, aber trotz ihres erschrockenen Gesichtsausdrucks merkte ich, wie sich das Seil, das um meine Kehle festgezogen war, lockerte. Wie ich zum ersten Mal, seit Harvey mein Büro verlassen hatte, einen tiefen Atemzug nehmen konnte.

»Zane«, stellte Cash überrascht fest. »Du … hier.«

Für einen kurzen Moment befürchtete ich, dass es ein Fehler gewesen war, herzukommen. »Du hast mich eingeladen«, erklärte ich unsicher. »Zweimal. Und ich dachte … na ja, ich dachte … ich habe dir geschrieben, als ich losgefahren bin, und als keine Antwort kam …«

Ich stockte. Wann hatte ich mich zuletzt unsicher gefühlt?

»Nein«, beeilte Cash sich zu sagen. Die Blässe rund um ihre Wangen verschwand. »Ich freue mich, dass du gekommen bist. Ich hatte nur nicht damit gerechnet. Deswegen habe ich mein Handy auch nicht bei mir gehabt.«

Das klang fast, als hätte sie der Gedanke, dass ich ihre Einladung ausschlug, traurig gemacht. Oder wütend, weil sie angenommen hatte, dass sie mir nicht einmal eine Antwort wert gewesen war. Wenn ich daran dachte, dass meine Anwesenheit Cash wichtig war, breitete sich eine ungekannte Form von Hoffnung in mir aus. Eine, die die Kälte der letzten Stunden teilweise vertrieb.

»Es hat bloß einen Moment gedauert, bis ich begriffen habe, dass ich hier sein möchte«, gestand ich und blieb damit nahe an der Wahrheit. Wäre ich hergekommen, wenn Harvey und ich uns nicht gestritten hätten? Oder hätte ich das getan, wovor Cash sich gefürchtet hatte? Ihre Nachricht unbeantwortet gelassen. Vor einigen Wochen sicher, aber seither hatte sich vieles verändert. Ich hatte mich geändert. Und wir redeten hier nicht von irgendeiner Frau. Wir redeten von Cash. Keine meiner bisherigen Regeln schien auf sie zuzutreffen.

»Willst du ewig in der Kälte stehen?«, fragte sie und ich schüttelte die Gedanken ab.

»Nein. Sicher nicht«, antwortete ich lachend und folgte ihr ins Warme.

Es war erstaunlich, wie wohl ich mich fühlte, aber ich schob es auf die wohnliche Einrichtung des Hauses. Die Möbel sahen nicht teuer aus und auch nicht neu, allerdings, als hätte jemand sie vor Jahren sorgfältig ausgesucht und sich seither gewissenhaft darum gekümmert, sie instand zu halten.

Cash führte mich durch einen schmalen Flur und weil ich sah, dass sie keine Schuhe trug, zog ich meine ebenfalls aus. Etwas, das ich in meinem Loft, wo täglich eine Reinigungskraft vorbeikam, nie tat. Aber hier fühlte es sich falsch an, den Schneematsch von der Straße auf dem flauschigen beigen Teppich zu verteilen.

»Komm, wir haben gerade erst angefangen, zu essen«, teilte Cash mir mit. »Du hast ein perfektes Timing.«

Als ich den überfüllten Raum betrat, aus dem mir viele Augenpaare entgegenstarrten und mir der Geruch verschiedener Gerichte in die Nase strömte, ergriff Befangenheit Besitz von mir. Ich war es gewohnt, vor Hunderten von Menschen zu reden oder unangenehme Kündigungsgespräche mit langjährigen Mitarbeitern zu führen. Auch Vertragsverhandlungen stellten kein Problem für mich dar. Aber von Angesicht zu Angesicht mit Cashs Familie spürte ich, wie mir die Knie weich wurden.

Ich räusperte mich und hob die Hand zum Gruß. »Guten Abend und entschuldigen Sie die Störung. Ich bin …«

»Leute, das ist Zane«, fiel Cash mir in meine förmliche Begrüßung. »Er ist ein Freund von mir und wollte unbedingt Tante Martas leckeres Essen probieren.«

Damit war das Eis gebrochen. Mehrere Personen sprachen durcheinander, stellten sich mir gleichzeitig vor und Cashs Tante stand extra auf, um mich in eine herzliche Umarmung zu ziehen. Was mir unangenehm war, da sie mich sicher freundlich begrüßte, weil sie davon ausging, dass Cash und ich enge Freunde waren. Würde sie die Wahrheit erfahren, dass ich meine Angestellte in der Ankleide vernaschte, hielte sich ihre Begeisterung in Grenzen. Doch für den Moment genoss ich, dass ich anstandslos in die Gruppe aufgenommen wurde, und ließ zu, dass man mich auf den freien Stuhl neben Cash verfrachtete. Ehe ich mich versah, hatte ich Ente, Kartoffeln, Rotkohl und Salat auf dem Teller. Der würzige Duft ließ mir das Wasser im Mund zusammenlaufen.

»Das sieht köstlich aus«, bedankte ich mich und als alle zu essen begannen, nahm ich mir einen Moment Zeit, um die Stimmung in dem Raum auf mich wirken zu lassen. Genoss die Gespräche, die Ausgelassenheit und die Gesellschaft. Ich hatte immer gewusst, dass meine Weihnachten beschissen verlaufen waren und es bei anderen Familien anders aussehen musste.

Aber so sehr ich auch versucht hatte, es mir vorzustellen, keine Fantasie, kein Film, kein Buch hatte dieses Gefühl einfangen können.

Das Weihnachtsessen wurde lange und ausgiebig zelebriert. Jedes Mal, wenn mein Teller sich zu leeren drohte, häufte mir jemand eine neue Portion auf, sodass ich mich nach einer Stunde fürchtete, der Knopf an meiner Hose würde platzen, wenn ich heftig ausatmete. Alle wirkten zufrieden, ein wenig müde, weil die gesamte Energie für die Verdauung draufging, aber glücklich und entspannt. Bis auf Cash. Während des Essens hatte sie sich nichts anmerken lassen. Aber jetzt fiel mir auf, dass ihr Blick bedrückt zur Tür oder zum Fenster huschte, als wartete sie auf jemanden. In Gedanken ging ich die Anwesenden und ihr Verhältnis zu Cash durch, um herauszufinden, wer fehlen könnte. Ich war gerade bei den Cousinen angekommen, als Cashs Onkel, der sich mir als Stan vorgestellt hatte, den Raum betrat. In der Hand hielt er ein Tablett, auf welchem Shotgläser standen.

»So, ihr Lieben. Hier kommt die Rettung. Wer will einen Verdauungsschnaps?«, fragte er in die Runde, stellte aber ungeachtet der Antwort jedem ein Glas vor die Nase. Da alle es anstandslos ergriffen, ließ ich mich mitreißen.

»Prost«, rief Stan und wir stimmten mit ein, bevor wir den Kurzen herunterkippten. Wodka, stellte ich angewidert fest und unterdrückte den Drang, mich zu schütteln. Die Augen musste ich trotzdem kurz zusammenkneifen, weil der Alkohol sich den Weg meine Kehle hinabbrannte.

»Pussy«, hörte ich Cash belustigt neben mir murmeln und beobachtete, wie sie sich von ihrem Onkel nachfüllen ließ.

»Nicht jeder ist von Natur aus Kampftrinker«, erwiderte ich schmunzelnd. Mir gefiel, wenn sie frech wurde. Ich verlor mich in ihren braunen Augen und wollte gerade etwas sagen, als es an der Tür klingelte. Das Geräusch ließ Cash zusammenzucken und als sich daraufhin Schweigen ausbreitete, wurde mir klar, dass ich nicht der größte Überraschungsbesuch heute war. Als Cash sich erhob, merkte ich, dass ihre Hände zitterten und sie den Blick ihres Onkels suchte, der ebenso nervös wirkte. Die Stimmung im Raum war zum Zerreißen gespannt und ich wollte unbedingt wissen, wer vor der Tür stand.

Cash verschwand im Flur und ich konnte mich nur schwer davon abhalten, ihr neugierig hinterherzulaufen. Wenig später kehrte sie mit einer Frau an ihrer Seite zurück und die Stimmung im Raum wurde schlagartig angespannt. Alle schienen abzuwarten, was als Nächstes passierte.

»Tanika«, hörte ich Stan sagen. Seine Stimme klang belegt. »Schön, dass du gekommen bist.«

Die Frau stand noch unsicherer im Türrahmen als ich vor einer Stunde. Ihr Gesicht war von zahlreichen Emotionen gezeichnet und verriet, wie überfordert sie mit der Situation schien. Jetzt, wo ich sie musterte, fiel mir die Ähnlichkeit zu Cash auf. Die gleichen mandelförmigen Augen, ebenso wie die gleiche geschwungene Nase. Diese Frau konnte nur Cashs Mutter sein, also Stans Schwester, und wenn ich die Situation richtig deutete, herrschte zwischen den beiden eine angespannte Stimmung. Und das nicht erst seit heute.

»Ich wusste nicht, ob ich willkommen bin«, antwortete Tanika unsicher mit einem Hauch von Vorwurf in ihrer Stimme.

»Du bist immer willkommen«, entgegnete Stan. »Immer.«

Tränen glänzten in seinen Augen und obwohl meine gute Erziehung mir sagte, dass ich aufhören sollte, ihn anzustarren, um den beiden Privatsphäre zu geben, konnte ich die Augen nicht von ihnen wenden und beobachtete fasziniert, wie sie zögerlich aufeinander zugingen und sich unsicher in den Arm nahmen.

Nach Tanikas unerwartetem Auftauchen war die Stimmung unsicher. Alle bemühten sich, locker zu sein und rissen Witze, aber ich bemerkte, wie die Blicke immer wieder zu ihr, Cash und Stan glitten, die es sich in einer Ecke des Wohnzimmers gemütlich gemacht hatten. Die anderen verteilten sich über den Rest des Raumes und weil ich mich zu keiner Gruppe gesellen wollte und das Gefühl hatte, Cash einen Moment mit ihrer Familie geben zu müssen, ging ich nach nebenan zurück, wo Marta den Esstisch abräumte.

»Darf ich helfen?«, wollte ich wissen. Ohne eine Antwort abzuwarten, begann ich damit, die schmutzigen Teller aufeinanderzustapeln.

»Das ist sehr nett von dir«, antwortete Marta und schenkte mir ein warmes Lächeln. »Ich hoffe, dass du heute Abend Spaß hast.«

»Der Abend ist wundervoll«, antwortete ich wahrheitsgemäß. Für eine Weile arbeiteten wir schweigend nebeneinander her und ich genoss den Moment der Ruhe.

»Geschenkeeee«, riefen die Kinder aufgeregt und versammelten sich um den Weihnachtsbaum herum. Wir hatten uns alle im Wohnzimmer versammelt und weil die Sitzplätze begrenzt waren, saß Cash so dicht neben mir, dass ihr Bein warm gegen meines drückte. Verwundert zog ich die Augenbrauen hoch und musterte sie.

»Erfolgt die Bescherung traditionell nicht am Morgen des fünfundzwanzigsten Dezembers?«, wollte ich wissen. Cash zuckte mit den Achseln.

»Eigentlich schon, ja. Aber wir sehen das nicht so eng. So können wir alle gemeinsam in die Feiertage starten und morgen können die Familien unter sich verbringen. Außerdem bekommen bei uns ohnehin nur die Kinder richtige Geschenke«, erklärte sie. Ich hätte gerne weitergefragt, was sie mit »richtigen« Geschenken meinte, kam aber nicht mehr dazu.

In den nächsten Minuten beobachteten wir, wie die drei Kids das Papier von ihren Geschenken rissen und sich über das, was ihre Eltern für sie ausgesucht hatten, freuten. Als auch das letzte ausgepackt war, klatschte Martas Freundin Theresa, sich mit beiden Händen auf die üppigen Schenkel.

»So, ich möchte anfangen«, teilte sie mit, wandte sich Marta zu und strich sich die kurzen grauen Haare hinter die Ohren. »In diesem Jahr bist du die Person, die ich beschenken möchte. Das ganze Jahr über sehe ich dich hart arbeiten. Du hältst das Haus instand, kümmerst dich um deine Enkelkinder, betätigst dich ehrenamtlich in der Suppenküche, und das alles stets mit einem Lächeln auf dem Gesicht. Du bist ein aufopferungsvoller Mensch, Marta, und du hast mir mehr als einmal geholfen. Deswegen möchte ich dir meine Hilfe schenken. Am nächsten Mittwoch übernehme ich sowohl das Babysitten deines Enkels als auch deine Schicht in der Suppenküche. Ich habe bereits alles organisiert und mit allen abgesprochen. Der nächste Mittwoch gehört dir allein. Ich schenke dir meine Hilfe, damit du nach Jahren mal wieder einen Tag nur für dich hast. Weil du es verdienst.«

Marta wischte sich mit zitternden Fingern die Tränen aus den Augen, murmelte ein ersticktes Danke und fiel ihrer Freundin in die Arme. Fragend wandte ich mich Cash zu.

»Erkläre es mir«, bat ich leise.

»Diese Tradition haben wir vor Jahren eingeführt, um Heiligabend die Bedeutung zurückzugeben, die er einst hatte. Die Erwachsenen schenken sich untereinander nichts Materielles. Wir schenken uns andere Dinge. Dinge, die man mit Geld nicht kaufen kann. Dinge von Bedeutung. Denn uns ist klar geworden, dass wir die meisten Gegenstände nur kaufen, um ein anderes Bedürfnis damit zu stillen. Doris hat gesehen, dass Tante Marta in letzter Zeit gestresst ist, sie hätte ihr einfach teuren Badeschaum und ein Duftöl schenken können, aber das löst das eigentliche Problem nicht. Stattdessen hat sie erkannt, womit sie ihrer Freundin wirklich helfen kann.«

Cash sah mich an und als ich nicht reagierte, weil ich nicht wusste, was ich sagen sollte, zuckte sie mit den Schultern.

»Du findest das sicher albern, viele tun das. Aber es steckt mehr dahinter, als bloß auf Materielles zu verzichten. Es … es führt dazu, dass du die Menschen in deiner Umgebung besser wahrnimmst. Mehr auf deine Liebsten und ihre Bedürfnisse achtest. Doris weiß jetzt, dass Marta sich ab und zu überfordert fühlt und Marta weiß, dass sie nicht allein ist und eine Freundin hat, die auf sie achtet. So werden beide belohnt, denn Doris wird sich gut fühlen, weil sie selbstlos war und damit einer anderen Person geholfen hat.«

Das klang alles sehr vernünftig, gleichzeitig aber auch spirituell und sehr idealistisch. Als CEO einer millionenschweren Firma, der sein Geld damit verdiente, die materiellen Bedürfnisse von Menschen zu stillen, blieb ich skeptisch. Aber je länger die Geschenkezeremonie ging, desto mehr begriff ich, was Cash meinte. Alle Anwesenden trugen denselben ergriffenen Gesichtsausdruck zur Schau. Die Luft war so von Emotionen angestaut, dass selbst ich ein Kribbeln im Nacken spürte. Eine magische Atmosphäre lag in der Luft. Es war, wie Cash gesagt hatte: Ihre Tradition verlieh diesem Abend eine besondere Bedeutung. Gab diesem Moment etwas Zauberhaftes. Einen tieferen Sinn und allen Beteiligten ein Gefühl von Zugehörigkeit und Zusammenhalt.

Ein Räuspern ließ uns alle zu Cashs Onkel herumfahren. Dieser wandte sich Cashs Mutter zu, die sich plötzlich im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit wiederfand. Ihre Wangen liefen rot an und sie puhlte nervös an ihren Fingernägeln.

»Meine liebe Schwester«, begann Stan. »Ich bin froh, dass dein Weg dich heute zu uns geführt hat. Dass wir nach all den Jahren gemeinsam hier sitzen und ich dir ein Geschenk übergeben kann, dass ich dir vor Jahren hätte machen sollen. Was ich heute für dich habe, ist eine Entschuldigung, und ich hoffe, dass du sie willst. Sie kommt aus tiefstem Herzen, denn ich bereue jeden Tag, an dem meine unbedachten Worte dich von mir entfernt haben. Es tut mir leid. Ich wollte dich nie verletzen. Ich wollte dich nie verlieren.«

Alle im Raum hielten die Luft an und warteten auf Tanikas Reaktion. Einschließlich mir. Tränen schimmerten in ihren Augen und sie hatte den Kiefer fest zusammengebissen. Ihre Miene blieb undurchdringlich und obwohl ich gut darin war, Menschen zu lesen, konnte ich nicht absehen, was sie antworten würde. Als sie langsam den Kopf schüttelte, sank Stan ein Stück in sich zusammen und selbst ich fühlte einen Kloß aus Traurigkeit in meiner Kehle. Neben mir hörte ich, wie jegliche Luft aus Cashs Körper wich.

»Nicht du bist derjenige, der einen Fehler gemacht hat«, hörte ich Tanika sagen. Cash richtete sich schlagartig wieder auf. Sie griff nach meiner Hand, und ich ließ zu, dass sie ihre Finger aufgeregt in meinen Handrücken krallte. »Nicht du bist derjenige, der jahrelang etwas versäumt hat, sondern ich. Obwohl ich es längst hätte tun sollen, möchte ich dir heute Vergebung schenken. Damals hast du dich bei mir entschuldigt und alles hätte gut sein können, aber mein Groll saß so tief, dass ich nicht über meinen Schatten springen konnte und damit habe ich viel Schaden angerichtet. Ich wünsche mir Vergebung für uns beide. Ich vergebe dir deine verletzenden Worte von damals. Gleichzeitig hoffe ich, dass du mir verzeihen kannst, dass mein Weg hierher so lange gedauert hat.«

Spätestens jetzt verstand ich zu einhundert Prozent, was Cash meinte. Warum diese Art von Geschenk wertvoller war als alles, was man kaufen konnte. Weil sie die Beziehung zweier Menschen zueinander änderte. Sie auf eine höhere Ebene hob. Und weil sie sich auf die Werte bezog, die ursprünglich mit der Weihnachtszeit einhergegangen waren. Ich mochte diese Art zu feiern. Und ich erwischte mich dabei, wie ich Trauer angesichts der Tatsache verspürte, dass ich im nächsten Jahr nicht mit diesen Menschen hier sitzen und »Geschenke« verteilen würde. Dass ich nur ein Gast auf Zeit war. Und dass diese Zeit ablief, je mehr sich der Abend dem Ende neigte.
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»Deine Familie ist was Besonderes«, sagte Zane, kaum dass wir das Haus verlassen hatten und ein Stück die Straße hinabgegangen waren. Nachdem wir Stunden im stickigen Esszimmer zugebracht hatten, war die frische Luft eine Wohltat. Obwohl Winternächte in Staten Island besonders kühl werden konnten und der Wind nahezu ungehindert zwischen den Häusern durchpfiff, genoss ich die Kälte auf meiner Haut. Unsere Schritte hinterließen Spuren im weißen Schnee, während wir nebeneinander herliefen.

»Das sind sie«, bestätigte ich Zanes Aussage. »Ein verrückter Haufen. Ich bin froh, dass du dich wohlgefühlt hast.«

Von der Seite beobachtete ich den hochgewachsenen Mann, der aufrecht neben mir ging und auf dessen Lippen sich ein leises Lächeln gestohlen hatte. Seine Wangen waren von der Hitze im Haus gerötet und er wirkte auf eine Art müde, auf die man es nur nach zu viel Essen, Wodka und einer Menge anregender Gespräche war. Eine gute, befriedigende Art von Erschöpfung.

»Hältst du mich für sehr neugierig, wenn ich frage, was zwischen deinem Onkel und deiner Mutter vorgefallen ist?«, wollte Zane vorsichtig wissen. Es war neugierig, aber auch amüsant, weil ich Zane Manning solch ein simples Laster nie zugetraut hätte.

»Es stört mich nicht, wenn du fragst«, war das, was ich antwortete. »Nach dem heutigen Abend gehörst du quasi zur Familie. Tante Marta wird jetzt sicherlich darauf bestehen, dass ich dich jedes Jahr einlade, da ist es in Ordnung, wenn ich dir ein bisschen Familienklatsch verrate.«

Ich glaubte, Zane zusammenzucken zu sehen, könnte es mir aber eingebildet haben. Die Dunkelheit wurde nur alle paar Meter von einer Laterne durchbrochen.

»Meine Mom war auch Tänzerin«, sagte ich, denn um diese Geschichte zu erzählen, musste ich weit ausholen. »Sie hat nie ein Geheimnis daraus gemacht, wie sie ihr Geld verdient hat, aber ihr Bruder, Onkel Stan, kam damit nicht gut klar. Vor allem, weil die Clubs, in denen sie damals gearbeitet hat … na ja, sie waren anders als das Wild Lady, die Kundschaft … ungehobelter, und Stan sorgte sich häufig um sie.«

»Also hatte er ein Problem mit ihrem Job und sie haben sich deswegen zerstritten?«, riet Zane, aber ich schüttelte den Kopf.

»Nein, nicht direkt. Er mochte es nicht und redete ständig auf sie ein, dass sie sich einen anderen Job suchen sollte. Einen, der eine Zukunft hat. Es war ein empfindliches Thema, aber stand nie so sehr zwischen ihnen, dass sie sich deswegen lange zerstritten hätten. Komplizierter wurde es, als ich in ihre Fußstapfen getreten bin.«

Ich lachte unangenehm berührt und vergrub die Hände in den Taschen meines Mantels.

»Mein Onkel war nicht gerade stolz darauf, dass ich es meiner Mutter nachgemacht habe. Welcher Onkel wäre das schon, aber es war alles, was ich kannte. Du musst wissen, dass unser Leben anders verlaufen ist als Stans. Nachdem er Marta kennenlernte, verkehrte er plötzlich in anderen Kreisen, existierte in einer anderen Welt. Ihre Familie war nicht reich, aber sie hatten ein abbezahltes Haus, Jobs und zwei Autos in der Auffahrt. Etwas, was für Leute wie uns eigentlich unerreichbar war. Aber sie und Stan haben sich auf den ersten Blick ineinander verliebt, also hat sie ihn mit in ihre Welt genommen und seither sind die beiden glücklich. Auch wenn meine Mom nie etwas gesagt hat, glaube ich, dass sie ihm das übel genommen hat.«

»Dass er mit Marta gegangen ist? Fühlte sie sich im Stich gelassen?«

Ich atmete tief durch und ließ den Blick durch die Straße gleiten. Die meisten Häuser waren nur spärlich geschmückt. Wenige übertrieben so wie mein Onkel und ich vermisste das bunte Treiben in Manhattan.

»Vermutlich ein wenig, aber ich denke, was sie am meisten gestört hatte, war, dass sie glaubte, Stan habe seine Wurzeln vergessen. Dass er tat, als wäre alles ganz leicht und dass wir uns ein besseres Leben aufbauen könnten, weil er es ebenfalls geschafft hat. Er hat es gut gemeint, aber es wirkte selbst für mich oft von oben herab. Nicht jeder hat das Glück, eine Marta zu treffen, und Mom und ich mussten hart ums Überleben kämpfen. Dieser Konflikt stand jahrelang zwischen ihnen und es wäre nie so weit gekommen, wenn sie sich ausgesprochen hätten. Wirklich schlimm wurde es, als meine Mom vor einigen Jahren die Diagnose vom Arzt bekommen hat. Rheuma in einem sehr schweren Stadium. Ihre Knochen und Gelenke sind durch das jahrelange Tanzen völlig am Arsch. An manchen Tagen hat sie Probleme, aus dem Bett aufzustehen und leidet höllische Schmerzen. Sie musste den Job als Kassiererin, den sie erst kurze Zeit hatte, aufgeben, bekommt kaum Invalidenrente und sah sich gezwungen, wieder bei ihrer Tochter einzuziehen. Es war ein herber Schlag für sie und alles, was mein Onkel dazu zu sagen hatte, war: ›Hättest du vor all den Jahren auf mich gehört, wäre es nie so weit gekommen.‹«

Zane zog zischend die Luft ein. »Autsch«, stöhnte er. »Wie unsensibel.«

»Kannst du laut sagen. Mom hat es ihm verdammt übel genommen, und ich, um ehrlich zu sein, auch. Aber mir war klar, dass er uns nur schützen wollte und dass die Krankheit meiner Mutter ihn sehr mitgenommen hat. Niemand sieht gerne, wie die jüngere Schwester zurückgeworfen wird. Ich denke, dass er sich angesichts ihres Leids hilflos gefühlt hat. Und aus diesem Gefühl heraus hat er die falschen Worte benutzt. Mein Onkel hat sich mehrfach entschuldigt, aber anders als ich konnte meine Mutter ihm nie verzeihen.«

»Und du denkst, dass es an dem unterschwelligen Gefühl lag, er habe sie für ein besseres Leben verraten?«

Ich nickte und war überrascht, wie einfühlsam Zane war und wie gut er das große Ganze überblicken konnte. Für eine Weile herrschte Schweigen und nur das knirschende Geräusch des Schnees unter unseren Schuhen durchbrach diese Stille. Es war surreal, mit Zane hier entlangzugehen. Nachdem Marta und Stan geheiratet hatten, hatte ich viele Stunden meiner Jugend damit verbracht, allein oder mit meinen Cousinen durch diese Straßen zu streifen. Abends hatte ich gerne einen Spaziergang unternommen, so wie heute, war an den Einfamilienhäusern vorbeigeschlendert und hatte mir vorgestellt, wie das Leben der Menschen darin aussah. Wie viel gemütlicher ihre Wohnzimmer wohl waren, ob sie am Wochenende im Garten ein Barbecue veranstalteten und wie es sein musste, so behütet aufzuwachsen wie deren Kinder. Dann hatte ich mir ausgemalt, wie ich eines Tages einen gut bezahlten Job finden, einen anständigen Mann heiraten und hierherziehen würde, um dieses Leben zu führen. Als Kind war mir Staten Island wie ein luxuriöser Vorort vorgekommen. Heute wusste ich, dass hier viele Familien der Mittelklasse wohnten und entweder direkt hier arbeiteten, oder täglich mit der Fähre nach Manhattan pendelten. Es war eine Gegend für Menschen, denen es in anderen New Yorker Stadtteilen zu eng, teuer und laut war. Denn Staten Island zählte als das am wenigsten bevölkerte Gebiet New Yorks. Meine Träume waren also gar nicht so unerreichbar gewesen, wie sie sich angefühlt hatten.

An all das zu denken, während ich mit Zane hier entlangging, machte es zu einem intimen Moment.

Obwohl ich mir vorgenommen hatte, ihm keine zu persönlichen Fragen zu stellen, diese Grenze zwischen uns nicht zu überschreiten, schaffte ich es nicht, mir auf die Zunge zu beißen, bevor die nächsten Worte meinen Mund verließen.

»Wieso verbringst du Heiligabend nicht mit deiner Familie? Seid ihr zerstritten?«

Es fühlte sich aufdringlich an, ihn das zu fragen, aber gleichzeitig auch nicht. Immerhin kannte er nun unsere Probleme, da war es nur fair, dass er mir im Gegenzug mehr von sich verriet. Denn, das wurde mir in diesem Moment klar, ich wusste so gut wie nichts über diesen Mann.

»Ich …« Zane stockte. Ich drängte ihn nicht, denn letztendlich musste er entscheiden, wie weit er mich in sein Leben hineinlassen wollte.

Wir erreichten einen alten Spielplatz, auf dem meine Cousinen und ich früher herumgetobt hatten. Die Umgebung wurde nur spärlich vom Mondlicht erleuchtet, aber meine Füße lenkten mich automatisch in Richtung der Parkbank. Es war ewig her, seitdem ich dort zuletzt gesessen hatte. Dennoch wirkte alles gleich. Die Geräte waren verrostet und an einigen Stellen, die durch den Schnee sichtbar waren, blätterte die Farbe ab, aber es war eindeutig dieselbe Wippe, der ich die kleine Narbe am Ellbogen zu verdanken hatte.

»Komm, wir setzen uns«, schlug ich vor und strich den Schnee von der Bank. Es schneite nur leicht, aber über den Tag hatte sich eine dicke Schicht auf den Straßen, Bäumen und Hausdächern gebildet, die durch die Kälte liegen blieb. Mittlerweile hatten wir ein gutes Stück Strecke zurückgelegt. Mein Körper war von der Bewegung warm und das wollte ich ausnutzen, um ein paar Minuten zu verweilen und die Ruhe dieses abgelegenen Plätzchens zu genießen. Zanes Schulter berührte meine und wir legten fast gleichzeitig den Kopf in den Nacken, um die Sterne über uns zu betrachten. Angesichts dieser verblüffenden Gemeinsamkeit stieß ich ein leises Lachen aus. Wir waren unbeabsichtigt in ein unheimlich romantisches Szenario hineingeschlittert. Ein verschneiter Spielplatz, sanftes Mondlicht und neben mir der Mann, der mein Herz höherschlagen ließ.

»Hätte dich nicht für einen Sternengucker gehalten«, zog ich ihn zärtlich auf.

»Das mache ich bei jeder sich bietenden Gelegenheit«, gestand er ernst. »Sobald ich aus der Stadt komme, suche ich den Himmel nach Sternen ab. Als ich nach New York gezogen bin, war es schwer für mich, mich daran zu gewöhnen, dass es dort nie dunkel wird. Dass man nie die Milchstraße sieht.«

Das war unerwartet kitschig und mir gefiel diese Seite an Zane.

»Wo bist du aufgewachsen?«, fragte ich leise, weil ich das Gefühl hatte, dass dieser Moment das erforderte. Bei Nacht auf diesem verlassenen Spielplatz mit Zane zu sitzen, vermittelte mir den Eindruck, als befänden wir uns in einer anderen Welt.

»In Cheshire, einer kleinen Stadt im New Haven County in Connecticut mit gerade einmal dreißigtausend Einwohnern. Weit entfernt davon, eine Metropole zu sein.«

Ich versuchte, mir jemanden wie Zane Manning in einer Kleinstadt vorzustellen, wie er im Diner saß und Burger mit Fritten aß oder sich auf Stadtfesten mit seinen Kumpels betrank, schaffte es aber nicht.

»Leben deine Eltern noch dort?«

Feierte er Weihnachten deswegen nicht gern? Weil seine Familie weit weg wohnte und er sie vermisste? Auch ohne Zanes Zutun ahnte ich, dass ich mit dieser Vermutung danebenlag.

»Ich weiß nicht, wer meine Eltern sind.«

Die Worte zerrissen die Stille wie Pistolenschüsse und ließen ein schmerzhaftes Gefühl in meinem Brustkorb zurück. »Was?«, hauchte ich schockiert und hatte nur Augen für Zane. Die Sterne, der Spielplatz, alles um mich herum war vergessen. Er hingegen sah weiter unverwandt in den Himmel und mied meinen Blick.

»Ich bin in einem Waisenhaus aufgewachsen. Nachdem zwei Pflegefamilien mich wieder zurückgegeben hatten, beschloss man, mich dort zu behalten, bis ich alt genug war. Ich weiß nicht, wer meine Eltern sind und habe keine Familie, mit der ich Weihnachten feiern könnte, Cash. Deswegen hasse ich diese Zeit.«

Dann fiel sein Blick auf mich und ich erschauderte. Seine Augen waren dunkel wie die Nacht, darin lag so viel unterdrückter Schmerz, dass es mir die Kehle zuschnürte. Zane hasste die Weihnachtszeit, weil sie ihm Jahr für Jahr unter die Nase rieb, wie einsam er war. Allein auf der Welt, ohne die eigenen Wurzeln zu kennen, ohne die Erinnerungen an ein behütetes Zuhause zu haben, welche einen in kalten Winternächten wärmten.

»Es tut mir leid, dass ich gefragt habe«, entschuldigte ich mich. »Es war zu persönlich und ich wollte nicht …«, dass du dich an den Schmerz erinnerst. Zumal er ihn im Kreis meiner Verwandten für einige Stunden vergessen zu haben schien. Hatte er sich uns heute deswegen angeschlossen?

»Du musst dich nicht entschuldigen. Ich rede nicht oft darüber, aber es ist auch nichts, das ich versuche, geheim zu halten«, antwortete Zane ernst, trotzdem verschwand der Ausdruck der Trauer nicht und ich wünschte, ich könnte ihn fortwischen. Könnte die Zeit ein paar Minuten zurückdrehen und ihn etwas anderes fragen. Aber weil das nicht ging und weil ich nicht wusste, was ich sagen sollte, nickte ich bloß und blieb stumm. Stumm vor Angst, ihm mit unbedachten Worten noch mehr Schmerzen zuzufügen.

»Normalerweise stört es mich nicht, allein zu sein«, sprach er weiter. »Oft konnte ich es sogar genießen und Schönes daran finden, Weihnachten ohne Gesellschaft zu verbringen. Wenn alle Menschen damit beschäftigt sind, Geschenke zu kaufen und von einem Essen bei Verwandten zum nächsten hetzen, um dann am zweiten Weihnachtsfeiertag erschöpft zusammenzusacken und festzustellen, dass die Zeit an ihnen vorbeigerast ist, hat es etwas Magisches, für sich zu sein. In der Vergangenheit hat es sich dann oft angefühlt, als würden sich die Zeiger der Uhren für mich in einem anderen Tempo drehen als für andere Menschen. Das war … schön.«

Die letzten Worte sagte er leise, wobei sich ein melancholisches Lächeln auf sein Gesicht stahl.

In den Jahren, als Mom und ich zu zweit gefeiert hatten, und bevor Charly, Cos und Jane in mein Leben getreten waren, hatte ich an den Weihnachtsfeiertagen viel Zeit allein verbracht. Besonders die abendlichen Spaziergänge hatte ich geliebt, wenn die Straßen ungewöhnlich leer waren, weil alle an einem gut gedeckten Weihnachtstisch saßen. Außerdem hielt ich eine Familie nicht für notwendig, um ein schönes Fest zu verbringen. Ich war dankbar, eine zu haben, die ich sehr liebte. Aber es gab Menschen, die sich selbst genügten. Oder es gelernt hatten.

»Was war dieses Jahr anders?«, traute ich mich zu fragen. Was war passiert, dass Zane seine innere Ruhe verloren und es nicht ertragen hatte, allein zu sein? Dass er die Notwendigkeit gesehen hatte, zu mir zu kommen.

Bevor er weitersprach, strich er sich mit der Hand durch das Haar, brachte die dunklen Strähnen durcheinander und ließ den Kopf sinken. »Heute Vormittag hatte ich einen Streit mit meinem besten Freund. Wir haben uns auf dem College ein Wohnheimzimmer geteilt und sind seither unzertrennlich gewesen, ob privat oder beruflich. Aber seit er mit Kelly zusammen ist, hat er sich verändert. Seine vorherigen Frauenbekanntschaften waren bestenfalls als flüchtig zu bezeichnen. Aber bei Kelly ist er hängen geblieben, obwohl sie offensichtlich nicht zu ihm passt. Ihretwegen verbiegt er sich vollkommen und als er mir vorhin mitteilte, dass er ihr einen Antrag machen will, konnte ich meine Zweifel nicht länger für mich behalten. Ich habe ihm gesagt, dass er sie nicht gut genug kennt und eine unbedachte Entscheidung trifft. Und dass er sich lieber Zeit lassen soll, um sich den teuren Scheidungsanwalt im Nachhinein zu sparen.«

Zane musste gehört haben, wie ich zischend die Luft eingesogen hatte, denn er sah mich mit großen Augen an.

»Was?«

»So etwas zu sagen, ist sehr unsensibel«, teilte ich ihm mit.

»Die Wahrheit zu sagen, ist nicht unsensibel«, verteidigte er sich. »Und als Harveys bester Freund steht es mir zu, ihn zu warnen, wenn er sich verrennt. Ja, es ist sogar meine Pflicht.«

Ich schüttelte den Kopf. »Das verstehe ich und mir ist klar, dass du es gut gemeint hast, aber direkt von Scheidung zu sprechen? Ist das, was du Harvey gesagt hast, wirklich die Wahrheit, oder ist es DEINE Wahrheit?«

»Ich verstehe nicht, was du meinst«, brummte er und wendete das Gesicht ab. »Es gibt nicht mehrere Wahrheiten.«

»Zane.« Ich griff sanft nach seinem Unterarm. »Wie gut kennst du diese Kelly?«

Er brummte, zuckte mit den Schultern und murmelte dann: »Nicht gut.«

»Kann es sein, dass sie dir wie eine Fremde vorkommt, weil du dir nie die Mühe gemacht hast, sie kennenzulernen?«

Wieder ein Schulterzucken. Ich deutete es als Ja.

»Aber denkst du nicht, dass Harvey sich mehr Zeit für diese Beziehung genommen hat und Kelly folglich besser einschätzen kann als du?«

»Worauf willst du hinaus?«, knurrte er missmutig.

»Willst du wirklich hören, was ich denke?«

»Spuck es aus, Cash«, forderte Zane mich ungehalten auf.

»Na schön. Ich denke, dass es dir nicht darum ging, Harvey zu schützen, sondern dich selbst. Du hast mir gerade erzählt, dass er dein bester Freund ist. Die einzige Person, die du als Familie ansiehst. Und diese Person kommt nun und erzählt dir, dass er eine Frau gefunden hat, die er heiraten möchte. Kann es sein, dass du auf diese Nachricht so heftig reagiert hast, weil du nicht willst, dass sich etwas zwischen euch verändert, und du dich davor fürchtest, in seinem Leben keinen Platz mehr zu haben?«

»Das … das ist Schwachsinn«, zischte Zane und stand abrupt auf. »Das ist …« Er gestikulierte mit den Händen, bevor er mich erschöpft ansah. »Lass uns zurückgehen. Es ist spät und ich will die letzte Fähre nicht verpassen.«

Mein Herz verkrampfte sich in meiner Brust, aber ich hatte gewusst, dass Zane nicht ewig bei mir bleiben würde. Und dass er, wenn ich ihm das nächste Mal begegnete, wieder bloß mein Boss wäre. Alles, was mir blieb, war dankbar zu sein für diesen besonderen Abend, den wir geteilt hatten, und mich nicht der unrealistischen Hoffnung hinzugeben, dass es öfter zu solchen Nächten zwischen uns kommen würde. Zane hatte wegen der Sache mit Harvey offensichtlich jemanden zum Reden gebraucht und ich fühlte mich geschmeichelt, dass seine Wahl auf mich gefallen war. Allerdings war ich nicht so dumm, diesem Umstand eine höhere Bedeutung beizumessen. Auch wenn die Tatsache, dass er ausgerechnet zu mir gekommen war, eine Armada an Schmetterlingen in meinem Bauch losgelassen hatte. Ebenso wenig zweifelte ich daran, dass Zane nach den Feiertagen wieder der Alte wäre. Emotional stabil und nicht auf Beistand angewiesen. Dennoch lag es mir am Herzen, dass er sich mit Harvey versöhnte.

»Wenn du dich davor fürchtest, ihn zu verlieren, solltest du dich bei ihm entschuldigen, Zane. Beste Freunde verzeihen einander vieles. Und was Kelly betrifft, hast du dich nie gefragt, was Harvey in ihr sieht, dass er sich Hals über Kopf in sie verliebt hat? Wieso versuchst du nicht, es ebenfalls zu sehen? Eventuell stellst du dann fest, dass sie auch eine Bereicherung für dein Leben sein könnte. Du stößt Harvey von dir, weil du Angst hast, von ihm verlassen zu werden und ihm zuvorkommen willst. Aber so muss es nicht enden.«

Er knurrte etwas Unverständliches und setzte sich dann einfach in Bewegung, verließ den Spielplatz so schnell, dass ich Schwierigkeiten hatte, Schritt zu halten.

Durch das zügige Tempo, das Zane an den Tag legte, brauchten wir für den Rückweg nur halb so lange und schon bald kam das Haus meines Onkels am Ende der Straße in Sicht. Allerdings wollte ich unter keinen Umständen, dass die Nacht so endete. Ich öffnete den Mund, um mich bei Zane zu entschuldigen, weil ich zu weit gegangen war, aber er kam mir zuvor.

»Danke«, sagte er knapp und blieb auf dem Gehweg neben seinem Wagen stehen. »Die wenigsten Menschen trauen sich, mir ihre Meinung zu sagen.«

»Gerne«, erwiderte ich und erstarrte, als er sich vorbeugte, um mir einen Kuss auf die Wange zu hauchen. Sein Atem streifte meine Lippen und ich erschauderte vor Verlangen, mich in seine Arme sinken zu lassen. Als Zane in seinen Wagen stieg und davonfuhr, starrte ich lange in die Dunkelheit und redete mir ein, dass dieser Abend rein gar nichts zwischen uns geändert hatte.


KAPITEL -18-

Cash

Sleigh Ride -Amy Grant-

»Wuuhuu, ich bin die Königin der Poletänzerinnen«, rief Cos und wirbelte um die Stange. Ich lachte, während Jane panisch Matten auslegte, um ihre Freundin davor zu bewahren, sich bei einem Sturz zu verletzen. Es war der sechsundzwanzigste Dezember und wir hatten uns in der Tanzschule versammelt, um hier unsere eigene kleine Weihnachtsfeier zu veranstalten. Nur Cos, Jane, Charly, ich und eine Menge Wein.

»Cos, du solltest vorsichtig sein«, rief Jane ihrer Freundin über die laute Musik zu. »Sonst verletzt du dich und über die Feiertage wird es unmöglich, einen guten Arzt zu finden.«

Das war so typisch für Jane, dass ich mir den Bauch vor Lachen halten musste. Es war zu komisch, wie sie mit geröteten Wangen und ausgestreckten Armen um die Pole herumlief und versuchte, Cos vor einem Sturz zu bewahren. Charly lehnte mit einem Glas Wasser an der Fensterbank und schmunzelte amüsiert. Wer brauchte schon überteuerte Manhattaner Bars, wenn er seinen Freundinnen in knappen Outfits Poledance beibringen konnte?

Während Cos das Training an der Stange ebenso furchtlos anging wie den Rest ihres Lebens, war Jane zurückhaltend und vorsichtig. Eine Kombination, die immer wieder für lustige Momente sorgte. Allerdings blieb mir das Lachen beinahe im Hals stecken, als Cosima plötzlich kopfüber von der Stange baumelte und eine Figur ausprobierte, die wir erst einmal zusammen geübt hatten.

»Aaaahhh«, rief ich, eilte an Janes Seite und streckte ebenfalls die Arme aus. »Vorsicht!«

Charlotte schien zu der Erkenntnis gekommen zu sein, dass es angesichts unseres Alkoholpegels besser wäre, für heute Schluss zu machen, und schaltete die Musik aus.

Cosima stöhnte und rutschte langsam an der Stange hinab. »Langweiler«, maulte sie.

»Kann nicht jeder so abenteuerlustig sein wie du«, scherzte ich und hielt sie fest, als sie zu schnell aufstand und wankte. Cos fasste ihre schwarzen Haare mit den roten Haarspitzen zu einem unordentlichen Dutt zusammen und ließ sich im Schneidersitz zurück auf die Matte plumpsen, die Jane ausgelegt hatte. Wir taten es ihr gleich und bildeten einen Sitzkreis.

»Wie war euer Heiligabend?«, wollte Charly wissen und zog sich einen Sweater über ihren Sport-BH. Dazu trug sie knielange Leggins und Sportschuhe mit Tennissocken. Wären da nicht die langen blonden Haare, wäre es der perfekte Prinzessin-Diana-Look. Während ich den Erzählungen meiner Freundinnen lauschte, die allesamt ein romantisches Fest mit ihren Partnern verbracht hatten, konnte ich nichts gegen die leise Stimme der Eifersucht tun. In solchen Momenten war es schwierig, der einzige Single in der Gruppe zu sein. Bis sich ein anderer Teil meines Bewusstseins meldete und mich daran erinnerte, dass für dieses Jahr alle meine Wünsche erfüllt worden waren. Mom und Stan hatten sich versöhnt und wir konnten ein Fest im Kreis der Familie verbringen. Außerdem hatte ich Weihnachten ebenfalls mit einem besonderen Mann verbracht. Auch wenn Zane niemals mein Freund sein würde.

»Cash?«, ich zuckte zusammen und starrte Charlotte an, die mich offensichtlich nicht zum ersten Mal angesprochen hatte.

»Wow, da war aber jemand weit weg«, kommentierte Cosima und wackelte vielsagend mit den Augenbrauen. »Willst du uns mehr über ihn verraten?«

»Ihn?«, fragte ich und lief hochrot an. »Wie kommst du darauf, dass ich an einen Mann gedacht habe? Ich habe nur überlegt, wie ich die Choreo für den nächsten Kurs abschließen soll.«

»Weil dein Kopf rot wie eine Tomate ist und du eine furchtbare Lügnerin bist«, antwortete Jane und grinste mich frech an. »Außerdem vermuten die beiden was, seitdem sie mitbekommen haben, dass wir zu zweit Weihnachtsgeschenke kaufen waren.«

Sie zuckte entschuldigend mit den Schultern, dabei hätte mir klar sein müssen, dass man vor Charlotte und Cosima nichts lange geheim halten konnte.

»Es ist dein neuer Boss, stimmts?«, riet Charlotte und traf mitten ins Schwarze. Was kein Wunder war, denn bei ihrem letzten Besuch im Wild Lady war sie Zeugin davon geworden, wie Zane mich mit Blicken auszog. Außerdem stand sie in Kontakt zu Mika, die sicherlich auch gequatscht hatte.

»Uhh.« Cosima klatschte in die Hände. »Ich will alles wissen. Los. Erzähl!«

Jane drückte mir energisch ein Glas Wein in die Hand und forderte mich auf, es zu trinken. »Bist du nicht gegen zu viel Alkohol?«, fragte ich und erinnerte mich daran, dass ich Jane nie betrunken erlebt hatte.

»Jep, aber Alkohol lockert die Zunge und wenn du es den beiden endlich erzählt hast, haben wir es hinter uns. Sie löchern mich die ganze Zeit mit Fragen und lange kann ich nicht mehr dichthalten. Also los, rede und erlöse mich.«

»Wie ihr wollt«, ergab ich mich. Denn mittlerweile waren Zane und ich uns auf eine intime Art nahegekommen, die bei mir akuten Redebedarf ausgelöst hatte. Hinzu kam die Tatsache, dass ich seit über vierundzwanzig Stunden nichts von ihm gehört hatte und mich das in den Wahnsinn trieb. Daher erzählte ich meinen Freundinnen alles, ging großzügig ins Detail und verschwieg nichts. Weder den Sex noch die Dinge, die an Heiligabend passiert waren.

»O mein Gott«, seufzte Jane, als ich am Ende der Geschichte angekommen war. »Wie romantisch. Ihr habt euch kennengelernt, weil er dir das Wild Lady vor der Nase weggekauft hat, und euch ineinander verliebt. Am Ende führt ihr den Laden Seite an Seite als glückliches Pärchen.«

Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt und schaute mich glückselig an.

»Was war unverständlich an: Er hat sich seither nicht bei mir gemeldet?«, holte ich Jane, die hoffnungslose Romantikerin, auf den Boden der Tatsachen zurück.

»Dann schreib du ihm«, schlug Charlotte vor. »Oder ruf ihn an.«

»Nein, das wäre zu aufdringlich«, widersprach ich und schüttelte heftig den Kopf.

»Cash, ihr habt Heiligabend zusammen verbracht und einander sehr private Dinge anvertraut. Ihn anzurufen und sich zu erkundigen, wie es ihm ergangen ist, fällt da nicht aus dem Rahmen«, meinte Cosima. »Außerdem zeigt es ihm, dass er dir wichtig ist.«

Ich schnaubte. »Zane Manning ist kein Mann, der Wert darauf legt, zu wissen, ob er mir wichtig ist.«

»Rede dir das ruhig ein«, widersprach Charlotte und rollte mit den Augen. »Aber für mich klingt das, als würde er dich mögen und dir vertrauen, sonst wäre er nicht zu dir gekommen. Und du magst ihn auch, dass kannst du nicht abstreiten.«

Natürlich mochte ich Zane, aber ich hatte mir von Anfang an vorgenommen, dass das zwischen uns nur Sex sein sollte und nicht mehr. Dass wir diese Regel nach und nach zum Einsturz gebracht hatten, verunsicherte mich. Vor allem, weil ich überzeugt davon war, dass Zane sich ohne den Streit mit Harvey nie geöffnet hätte. Es hatte ihn erschüttert und ich war zufällig da gewesen. Eventuell bereute er es sogar und hatte sich deswegen nicht bei mir gemeldet. Wie unangenehm wäre es da, ihm auf die Pelle zu rücken? Nein, ich wollte es ihm ersparen, mir eine peinliche Abfuhr geben zu müssen. Und mir, eine zu erhalten.

»Ich denke darüber nach, okay?«, vertröstete ich meine Freundinnen. »Bis zu meiner nächsten Schicht im Wild Lady sind es noch zwei Tage. Und jetzt sagt mir lieber, was wir essen wollen, ich bin nämlich am Verhungern.«

Der Themenwechsel funktionierte hervorragend, denn nachdem wir drei Stunden trainiert hatten, waren wir alle ausgehungert.

»Reed ist heute unterwegs, was haltet ihr also davon, wenn wir in unsere WG fahren, Filme schauen und Pizza bestellen?«, schlug Cosima vor.

»Klingt toll«, antwortete ich und stand auf, um mir meine lange Jogginghose über die Shorts zu ziehen. Daher bekam ich nur nebenbei mit, was Charly sagte.

»Sag nicht, dass er arbeitet. Immerhin ist Weihnachten.«

»Schon, aber es geht um einen großen Auftrag. Irgendein Kerl, dem Weihnachten offenbar scheißegal ist, will ein Hotel bauen und besteht darauf, sich heute zu treffen. Es ist ein lukratives Projekt für Reed und da ich sowieso mit euch unterwegs bin, dachten wir, dass er zu dem Treffen gehen kann.«

»Noch ein Weihnachtsmuffel?«, hörte ich Jane fragen. »Erst Cashs Boss und dann dieser fiese Kunde. Ich habe das Gefühl, die vermehren sich.«

Lachend ging ich zu meinen Freundinnen zurück. »Du solltest Bekehrungsarbeit leisten. Fang bei Zane an, ich denke, da hast du alle Hände voll zu tun.«

Während wir zum Ausgang gingen und die Tanzschule verriegelten, behauptete Jane: »Keine Sorge, wenn ich mit ihm fertig bin, ist er Romantiker durch und durch. Dann steht er mit einem Ghettoblaster unter deinem Fenster und gesteht dir seine Liebe.«

Ich tat ihre Worte mit einer Handbewegung und einem Grinsen ab, spürte aber, dass ein verdammt großer Teil von mir nicht abgeneigt war von der Vorstellung.


KAPITEL -19-

Cash

It´s December -Audrey Hannah-

Zwei Tage später hatte ich mich weder dazu durchringen können, mich bei Zane zu melden, noch etwas von ihm gehört. Was den Moment, wenn wir uns heute Abend im Wild Lady begegneten, unangenehm machen würde. Und weil ich nicht zu viel darüber nachdenken oder in den Umstand hineininterpretieren wollte, dass Zane nicht angerufen hatte, vertrieb ich mir die Zeit damit, die neue Choreografie für meinen Fortgeschrittenenkurs zu entwerfen. Zu diesem Zweck hatte ich es mir in unserem Wohnzimmer bequem gemacht. Es war noch immer weihnachtlich dekoriert, was sich bis nach Silvester auch nicht ändern würde, und mollig warm, weil ich die Heizung auf höchste Stufe gestellt hatte. Außerdem trug ich flauschige Socken und trank heißen Tee. Mit Kopfhörern in den Ohren lauschte ich den verschiedenen Tracks auf einer Playlist, die ich in den letzten Wochen zusammengestellt hatte und die Songs enthielt, die ich gut fand. Während ich bei den Anfängerkursen auf einzelne Lieder setzte, schnitt ich für die Fortgeschrittenen gerne mehrere Tracks zusammen, sodass am Ende längere Tänze und vor allem eine dynamischere Performance dabei herauskamen. Ich hörte gerade Mercy von Chloe und überlegte, ob ich das für den Einstieg verwenden konnte, als meine Mom aus ihrem Zimmer kam. Ich starrte sie an, als hätte ich einen Geist gesehen und war mir nicht sicher, ob ich mehr geschockt von der Tatsache war, dass sie sich hübsch gemacht hatte, oder dass sie eine Reisetasche in der Hand hielt. Ich entnahm die Kopfhörer und ließ den Blick dabei über meine Mutter gleiten. Sie hatte ihr Haar geglättet, sich ein rotes Strickkleid und eine schwarze Strumpfhose angezogen und sogar Make-up aufgetragen. Ein goldener Lidschatten ließ ihre Augen strahlen wie schon lange nicht mehr.

»G… gehst du aus?«, fragte ich irritiert und mein Blick landete wieder auf der Reisetasche.

»Ich fahre nach Staten Island«, teilte meine Mutter mir halb begeistert, halb verunsichert mit. Sie schien auf meine Reaktion zu warten.

»Zu Onkel Stan?«

Die Antwort war klar, dennoch konnte ich meine Überraschung nicht verbergen, als meine Mutter nickte.

»Er und Marta haben mich eingeladen, ein paar Tage bei ihnen zu verbringen. Wir haben eine Menge nachzuholen und es gibt wohl eine lustige Abendveranstaltung im Gemeindehaus, zu der sie mich mitnehmen wollen.«

»Hast du denn Lust, hinzugehen?«

Erst nachdem ich die Frage gestellt hatte, fiel mir auf, wie behutsam ich mit ihr redete. So als könnte ein falsches Wort diesen Augenblick zerstören. Meine Mutter hatte das Haus in den letzten Jahren so gut wie nie freiwillig verlassen, weswegen ich vermeiden wollte, etwas zu sagen, das sie entmutigte. Mom durchquerte den Raum und setzte sich zu mir an den runden Esstisch.

»Ja, ich bin nur unsicher, weil … ich war lange nicht mehr unter Menschen, weißt du«, gestand sie traurig. »Worüber soll ich mich dort unterhalten? Ich meine, bei meiner Vergangenheit und dann die Sache mit meiner Krankheit.«

Mir wurde klar, dass meine Mutter sich in den letzten Jahren möglicherweise auch aus Angst verschanzt und zurückgezogen hatte. Angst davor, verurteilt zu werden. Ich griff über den Tisch hinweg nach ihrer Hand und drückte sie aufmunternd.

»Mom, du hast eine tolle Persönlichkeit. Du bist witzig und einfühlsam, man kann sich mit dir gut unterhalten. Ich bin mir sicher, dass du heute Abend keine Probleme haben wirst, Anschluss zu finden. Und was deine Krankheit und deinen Job als Tänzerin angeht, du musst in einem Gespräch nur so viel preisgeben, wie du willst. Wenn du dich nicht wohlfühlst, dann wechsle das Thema.«

Ich wusste, wie schwer es war, offen mit anderen über die Tätigkeit als Tänzerin zu reden. Cos und Jane bildeten die absolute Ausnahme. Sie hatten weder mich noch Charly eine Sekunde lang verurteilt.

Meine Mutter nickte und wirkte gleich viel entschlossener. »Du hast recht. Zum Glück habe ich so ein schlaues Kind. Und ein so stures. Du hast nie aufgehört zu versuchen, mich aus dem Haus zu locken. Danke.«

Sie hauchte einen Kuss auf meinen Handrücken und ich musste die plötzlich aufsteigenden Tränen unterdrücken. »Immer wieder gerne, Mom. Ich liebe dich. Und jetzt geh und hab Spaß. Mach Staten Island unsicher.«

Kurz darauf wurde es für mich ebenfalls Zeit, mich fertig zu machen. Ich schlüpfte gerade in meine Schuhe und suchte nach meinem Haustürschlüssel, als mein Handy vibrierte. Ein Anruf von Cosima. Verwirrt runzelte ich die Stirn, weil Cosima fast nie anrief. Sie hasste es zu telefonieren und schrieb lieber Nachrichten.

»Hey, Cos. Alles in Ordnung?«, begrüßte ich sie.

»Hi«, tönte es schwach durch die Leitung und ich wusste, dass nicht alles in Ordnung war.

»Was ist passiert?«, wollte ich wissen und die Stille, die daraufhin folgte, trieb mich fast in den Wahnsinn. Mein Herz begann von jetzt auf gleich zu rasen und ich bekam Atemprobleme bei dem Gedanken, dass Charly oder Jane etwas zugestoßen sein könnte.

»Ich … ich muss einfach noch mal nachfragen, was hast du gesagt, wie dein neuer Boss heißt«, fragte Cos und ich stieß erleichtert die Luft aus. Falscher Alarm!

»Zane Manning«, antwortete ich und merkte erst danach, wie seltsam es war, dass Cosima sich nach ihm erkundigte. »Warum fragst du?«

»Ich … puh, scheiße«, fluchte Cosima und atmete geräuschvoll aus. Mein Magen begann zu rebellieren.

»Was … was ist los, Cos?«

»Fuck. Na gut. Hör zu, ich weiß nicht, wie ich dir das schonend beibringen soll, deswegen haue ich die Wahrheit einfach raus.«

Ich bereitete mich innerlich auf alles vor. Rechnete damit, dass Cosima mir gleich offenbaren würde, dass Zane verheiratet und Vater zweier Kinder war.

»Reed und ich haben uns in den letzten zwei Tagen kaum gesehen, deswegen kam ich nicht dazu, ihn nach dem Meeting mit seinem neuen Auftraggeber zu fragen. Aber als wir vorhin zu Mittag gegessen haben, redeten wir darüber.«

»Du meinst die Sache mit dem Hotel?«, fragte ich irritiert. Cosima hatte uns am Abend in der Tanzschule davon erzählt.

»Genau«, bestätigte meine Freundin und machte eine lange Pause, bevor sie weitersprach. »Zane ist der Kunde, der möchte, dass Reed ihm ein Hotel baut.«

Ich war überrascht, verstand im ersten Moment aber nicht, weswegen Cos so sehr mit sich haderte, mir das mitzuteilen. Zane wollte ein Hotel eröffnen, okay, keine große Sache.

»Er will das Wild Lady abreißen lassen, Cash. Um dort sein Hotel zu bauen.«


Kapitel -20-

Zane

Mistletoe -Justin Bieber-

Als die Erkenntnis mich traf, hielt ich schockiert inne. Mit erhobener Faust, die Finger nur einen Lufthauch vom Holz entfernt, und offenem Mund, war ich vor Harveys Haustür erstarrt und schaffte es nicht, mich zu bewegen. Im Kopf war ich die verschiedenen Optionen durchgegangen, wie dieses Gespräch ablaufen könnte und dabei war mir klar geworden, dass dies meine erste Entschuldigung war. Jemals.

Die Worte »Es tut mir leid« hatten meinen Mund nie verlassen, obwohl ich mittlerweile ein stolzes Alter von dreißig erreicht hatte. Dennoch war mir nie auch nur in den Sinn gekommen, mich bei jemandem für mein Verhalten zu entschuldigen. Nicht bei meinen Pflegefamilien, nicht bei den Mitarbeiterinnen des Kinderheims, nicht bei Schulfreunden oder Kollegen. Und ich konnte zu einhundert Prozent sagen, dass es nicht daran lag, dass ich niemals jemandes Gefühle verletzt hätte. Es lag daran, dass es mir bisher scheißegal gewesen war. So wie ich auch jedem scheißegal gewesen war. Aber auf Harvey traf das nicht zu. Weswegen mich ein Schwall von Nervosität flutete, als mir klar wurde, wie unvorbereitet ich war. Dabei durfte ich es auf keinen Fall vermasseln, denn meine einzige Freundschaft hing davon ab.

Cash würde problemlos die richtigen Worte finden, schoss es mir durch den Kopf. Sie war so einfühlsam, wie ich es nie sein würde, und hätte mir sicherlich weiterhelfen können. Vorausgesetzt sie hasste mich nicht, weil ich mich seit Heiligabend nicht bei ihr gemeldet hatte. Aber nachdem wir uns nahegekommen waren, nachdem sie so tief in mein Innerstes geblickt hatte, war dringend Abstand nötig gewesen, um wieder frei atmen zu können.

Ich schüttelte diesen und jeden weiteren Gedanken ab und rang mich dazu durch, mit meiner Faust gegen Harveys Apartmenttür zu schlagen. Der Portier beobachtete mich vermutlich durch die Sicherheitskamera und fragte sich, was ich im Hausflur trieb.

Als sich die Tür öffnete und ich mich Harveys wütendem Blick ausgesetzt sah, musste ich mich zusammenreißen, um nicht zurückzuweichen.

»Was willst du?«, fragte mein Freund und lehnte sich mit vor der Brust verschränkten Armen in den Rahmen. Er trug einen hellbraunen Kaschmirpullover und dunkelblaue Stoffhosen. Seine Körperhaltung signalisierte mir, dass er nicht vorhatte, mich reinzulassen.

»Ich …«, angesichts seiner unhöflichen Frage wollte ich instinktiv in den Abwehrmodus schalten. Wenn Menschen sich mir gegenüber im Tonfall vergriffen, war das mein wunder Punkt und führte häufig dazu, dass ich angriffslustig wurde. Harvey wusste das und ich wusste, dass er es mir absichtlich schwer machte. Es kostete mich all meine Willenskraft, ruhig zu bleiben, aber ich würde Harvey beweisen, dass es mir ernst war.

»Ich bin hergekommen, um mich zu entschuldigen.«

Mein Gegenüber zog skeptisch die Augenbrauen hoch und maß mich abschätzig.

»Wie kommst du darauf, dass mich deine Entschuldigung interessiert?«

Ich atmete scharf ein und unterdrückte die vernichtenden Worte, die mir auf der Zunge lagen. In Harveys Augen blitzte es amüsiert auf, womit er mir den Beweis lieferte, dass dies hier seine Retourkutsche war.

»Mir ist klar, dass ich mich wie ein Idiot benommen habe, Harvey, und es tut mir leid.«

Die Worte hingen zwischen uns, während mein Freund mich nachdenklich maß. Ich hatte gehofft, dass er mich hineinbitten würde, aber wie es aussah, wollte er dieses Gespräch auf dem Hausflur führen. Ich konnte nur hoffen, dass die Wohnungen dicke Wände hatten.

»Was tut dir leid?«, wollte Harvey wissen und ich sah die Genugtuung in seinem Gesicht, als ich mich vor Unwohlsein wand.

»Du weißt, was«, knurrte ich. »Kannst du meine Entschuldigung nicht einfach annehmen?«

Musste er es mir extra schwer machen? Immerhin wusste er, dass ich mich für gewöhnlich nicht entschuldigte. Warum ließ er es nicht gut sein?

»Nein, kann ich nicht, Zane. So gerne ich es dir leicht machen würde, mir sind die Hände gebunden. Du hast dich nicht nur mir gegenüber wie ein Arschloch verhalten. Wenn es dir mit deiner Entschuldigung ernst ist, dann bitte richtig.«

Verflucht sei er. Und verflucht sei Cash, deretwegen ich überhaupt hier war. Meine alte Vorgehensweise, nämlich Menschen aus meinen Leben zu schneiden, die mir auf den Sack gingen, erschien mir gerade überaus verlockend.

Ich knirschte mit den Zähnen und wandte den Blick ab. Also schön, wie er wollte. »Es tut mir leid, dass ich deine Beziehung zu Kelly nicht ernst genommen und behauptet habe, du würdest sie nicht kennen«, knurrte ich, ohne Harvey anzusehen, weil es mir so leichter fiel. »Ich hätte mich für dich freuen sollen, statt zu versuchen, dir eine Verlobung auszureden. Für die Zukunft würde ich mir wünschen, Kelly ebenfalls besser kennenzulernen.«

Harveys Glucksen ließ mich ihn ansehen. Er wirkte amüsiert, was mich einerseits erleichterte, andererseits wütend machte. Lachte er mich etwa aus?

»Es wäre zwar emotionaler gewesen, wenn du mich dabei angesehen hättest, aber ich will mich mit dem zufriedengeben, was ich bekomme«, scherzte er. »Und jetzt hör auf, dir ins Hemd zu machen, ich habe dir längst verziehen.«

Er zog mich an sich und klopfte mir auf die Schulter, was ich vor lauter Überraschung nicht erwidern konnte.

»Wenn ihr nächstes Wochenende Zeit habt, kommt zum Essen vorbei«, lud ich meinen Freund ein und nippte an dem Scotch, den er mir eingeschenkt hatte. Eigentlich war es zu früh für Alkohol, aber unsere Versöhnung musste gefeiert werden.

»Ich frage Kelly, ob sie etwas vorhat.«

Harveys Apartment befand sich auf der Lower East Side und hatte einen fantastischen Blick auf die Grünanlage, die den Wohnkomplex einschloss. Harvey hatte sich dafür entschieden, weil das Areal alles bot, was er brauchte. Supermarkt, Friseur, Bäckerei, Fitnessstudio und Schwimmbad. Wenn er nicht wollte, musste er das Gelände an seinen freien Tagen nicht verlassen. In einer Stadt wie New York war es eine überaus komfortable Art zu wohnen, denn den Bewohnern wurde ein 24-Stunden-Service zur Verfügung gestellt, der all ihre Wünsche erfüllte. Würde Harvey es darauf ankommen lassen und sich mitten in der Nacht einen Käsetoast und eine Prostituierte bestellen, er hätte beides innerhalb weniger Minuten.

»Eine Sache interessiert mich«, sagte er und schwenkte den Scotch in seinem Glas, bevor er den letzten Schluck runterkippte. Wir hatten es uns auf seinem Chesterfield Sofa gemütlich gemacht und ich spürte, wie mich die Müdigkeit der letzten Tage einholte. Offenbar hatte mich der Streit mehr mitgenommen, als ich mir eingestanden hatte, und jetzt, wo wir versöhnt waren, fielen mir fast die Augen zu. Müsste ich nicht bald ins Wild Lady, würde ich mir ein Mittagsschläfchen gönnen.

»Schieß los«, murmelte ich müde.

»Wer hat dich dazu gebracht, dich zu entschuldigen? So viel Einsicht kann nie und nimmer von dir allein kommen.«

Ich lachte amüsiert, weil Harvey mich durchschaut hatte. »Ich hatte ein wenig Hilfe«, gestand ich und erzählte ihm die Geschichte, angefangen bei Cashs Einladung, Heiligabend mit ihr zu verbringen.

»Habe ich das richtig verstanden?«, unterbrach Harvey mich mit großen Augen und beugte sich weit vor. »Du hast Heiligabend gefeiert? Du, der Grinch? Na, da brat mir doch einer einen Storch, ich fasse es nicht. Der Tag, an dem die Hölle zufriert, wird wohl doch noch kommen.«

»Du übertreibst maßlos. Ich habe zwar Heiligabend mit ihr verbracht, aber die darauffolgenden Tage habe ich wie üblich gearbeitet«, rechtfertigte ich mich und versuchte, dem Ereignis seine Bedeutung zu nehmen. »Es wird dich freuen, dass Reed Davis und ich zu einer Einigung gekommen sind. Nicht mehr lange und wir können mit den Planungsarbeiten loslegen.«

Harvey schnaubte und ging kein bisschen auf meine Ablenkung ein. »Zane, wenn eine Frau dich dazu bringt, Heiligabend zu feiern, dann ist das sehr wohl eine große Sache. Und eine noch viel größere, wenn ich es ihr zu verdanken habe, dass du Einsicht gezeigt hast. Ich kenne dich gut genug, um zu wissen, wie wenige Menschen du so weit in dein Leben hineinlässt. Dass du es ihr gestattet hast, macht sie zu etwas Besonderem. Früher oder später musst du dir das eingestehen.«

Ich verzog das Gesicht und winkte seine Worte mit einer Hand ab. »Bleib auf dem Boden. Cash ist toll, aber das zwischen uns ist rein körperlich.«

Eine glatte Lüge und Harvey durchschaute sie. Mit vorgeschobenen Lippen und gefurchter Stirn nickte er. »Klar, man merkt es dir an. Nur Sex. Hast du dich seither bei ihr gemeldet?«

»Nein. Ich hatte zu tun.«

»Bullshit. Du weißt nicht, wie du mit ihr umgehen sollst, weil du einer Frau nie mehr über dich verraten hast als deinen Nachnamen und unwichtige Jobdetails. Und weil du es hasst, nicht zu wissen, was auf dich zukommt, meidest du sie.«

»Das ist …« … eine sehr akkurate Beschreibung meiner Gefühle. »An den Haaren herbeigezogen«, antwortete ich stattdessen. Harveys Lachen verriet mir, dass die Nummer bei ihm nicht zog.

»Hör zu«, sagte er. »Ich weiß, das kann beängstigend sein. Mir ging es mit Kelly nicht anders. Auf einmal ist da jemand, der so viel Macht über dich hat. So viel Macht, dir wehzutun, aber auch, dich glücklich zu machen. Du verdienst ein wenig Glück, Zane. Auch wenn du zu denken scheinst, es nicht zu tun, weil deine Eltern dich weggegeben haben. Sie waren Idioten und verpassen etwas. Denn um ehrlich zu sein, ist es die meiste Zeit eine Freude, dich in meinem Leben zu haben.«

»Was wird das?«, spottete ich, um die aufkeimenden Emotionen zu überspielen. »Bittest du mich gleich um ein Date?«

Harvey schüttelte belustigt den Kopf. »Mach du nur deine Witze. Ich weiß, dass es dir so leichter fällt, mit der Situation umzugehen. Aber wenn du mich fragst, solltest du Cash um ein Date bitten. Lern sie kennen, finde heraus, wo das zwischen euch hinführen kann, und dann spiel mit offenen Karten. Sie sollte das mit dem Abriss von dir erfahren, sonst könnte sie sich hintergangen fühlen.«

»Wie gut, dass ich dich nicht gefragt habe«, antwortete ich kühl, dachte aber über seinen Vorschlag nach. »Mal angenommen, ich frage sie nach einem Date, wie stelle ich das am besten an?«

Ich beschloss, mich spontan zu entscheiden. Harvey hatte mich mit Tipps zugeschüttet, wie ich Cash auf die richtige Art nach einem Date fragen sollte, worauf zu achten war, und ein halbes Dutzend Geschichten von seinem ersten Treffen mit Kelly, sodass mir auf der gesamten Fahrt zum Wild Lady der Kopf schwirrte. Irgendwo an der vorletzten Ampel beschloss ich, es dem Zufall zu überlassen. Seit Heiligabend waren vier Tage vergangen. Vier Tage, in denen ich Cash weder gesehen noch mit ihr geschrieben hatte. Ich wollte meine Entscheidung von meiner Reaktion auf sie abhängig machen. Würde mein Herz schneller schlagen? Würde ich vor Aufregung schweißnasse Hände bekommen? Wenn ja, dann hatte Harvey möglicherweise recht und ich sollte ergründen, ob das mit Cash und mir eine Zukunft hatte. Und ob sie auf dieselbe Art fühlte wie ich. Eventuell, und der feige Teil von mir hoffte darauf, würde ihr Anblick keine Regung in mir auslösen. Zumindest keine Nennenswerte. Dann … hätte ich mir völlig umsonst den Kopf zerbrochen und das, was an Heiligabend zwischen uns gewesen war, wäre dem Streit mit Harvey zuzuschreiben und wie durcheinander ich deswegen gewesen war.

Ich kam gerade aus meinem Büro und lief den Flur entlang, um mir etwas zu trinken an der Bar zu holen, als ich beobachten konnte, wie Cash das Wild Lady betrat. Ich blieb halb verborgen von Schatten in einer Ecke stehen und betrachtete sie. Ihre wilden, dunklen Locken waren ihr ins Gesicht gefallen und sie strich sie mit einer Hand zurück, während sie den anderen Arm nach Mika ausstreckte, um sie an sich zu ziehen. Ihre Lippen bewegten sich und ich glaubte »Frohe Weihnachten« daran ablesen zu können, konnte mich aber kaum darauf konzentrieren, weil Cashs umwerfendes Lächeln mir schwummrig werden ließ. Sie hatte diese einnehmende Ausstrahlung, die auf den Raum überschwappte. Es war unmöglich, sie nicht anzusehen. Und es war unmöglich zu ignorieren, dass dies mein Zeichen war.

Ungeduldig wartete ich, bis ich sah, dass Cash sich auf den Weg in die Umkleidekabine begab. Dann machte ich auf dem Absatz kehrt. Ich würde ihr von einem anderen Weg her entgegenkommen. Als ich in den Gang einbog, sah ich, wie sie in der Ankleide verschwand und die Tür hinter sich schloss. Schnell versicherte ich mich, dass niemand sonst hier war, dann schlüpfte ich hinter ihr her in den Raum, schloss die Tür und lehnte mich dagegen. Cash stand mit dem Rücken zu mir über ihre Tasche gebeugt, die sie auf dem Sofa abgelegt hatte, und bekam nicht mit, dass ich hinter ihr stand.

»Du hast mir gefehlt«, wisperte ich und beobachtete, wie Cash sich abrupt aufrichtete, sich aber nur langsam zu mir umdrehte. Ihre Schultern wirkten angespannt und dasselbe konnte ich über ihre Gesichtszüge sagen, als sie mich ansah. Ihr breites Lächeln schien für Mika reserviert gewesen zu sein. Nachdem ich mich tagelang nicht gemeldet hatte, durfte ich keine Begeisterungsstürme erwarten.

»Es tut mir leid, dass ich mich nicht bei dir gemeldet habe. Ich brauchte Zeit, um den Abend sacken zu lassen. An diesem Tag ist viel passiert«, ließ ich sie wissen und machte einige Schritte auf sie zu. Sanft strich ich über ihre Arme, die Cash kraftlos hinabbaumeln ließ.

Mein Blick fand ihren, aber was ich in ihren Augen las, irritierte mich. Darin lag keine Freude, keine Sehnsucht, keine Wut. Darin lag nichts. Rein gar nichts und diese Erkenntnis legte sich wie ein eiskalter Griff um mein Herz.

»Es hatte nichts mit dir zu tun«, beteuerte ich, weil ich davon ausging, dass ich ihre Gefühle mit meinem Verhalten schwer verletzt hatte. »Es ist für mich bloß schwer, jemanden nahe an mich heranzulassen. Aber …« Ich nahm all meinen Mut zusammen und hoffte, dass meine nächsten Worte das Funkeln in Cashs Augen zurückbringen konnten. »Ich mag dich sehr. Und ich musste in den letzten vier Tagen beinahe jede Minute an dich denken.«

Ich glaubte, eine Regung in der dunklen Iris zu sehen, einen Hauch von Emotionen, die sich nicht länger zurückhalten ließen, und beschloss, alles auf eine Karte zu setzen.

»Ich will mehr, Cashandra«, sagte ich und entschied mich bewusst gegen ihren Spitznamen. »Ich will dich. Ich will herausfinden, wo das mit uns hinführt. Geh mit mir aus, bitte.«

Endlich! Gefühle brachen sich in Cashs Gesicht Bahn, aber bevor ich sie richtig deuten konnte, wand sie sich aus meinem Griff. Ich sah die Ohrfeige kaum kommen, da brannte sich der Schmerz bereits in meine Wange.

»Was …?« Irritiert fuhr ich mit den Fingern an die Stelle. Wut stieg in mir auf, ich öffnete den Mund, um Cash anzufauchen, aber in dem Moment, als ich die Enttäuschung in ihrem Blick sah, hielt ich inne. Und da wusste ich es. Cashs Reaktion ließ nur einen einzigen Schluss zu. Sie hatte von der Sache mit dem Abriss erfahren.

»Wer hat dir davon erzählt?«, wollte ich wissen und versuchte verzweifelt herauszufinden, wie sie an diese Information gelangt sein könnte. Ich hätte viel früher mit ihr reden müssen. Sie hätte es von mir hören sollen, nicht von jemand anderem.

»Also ist es wahr?«, fragte Cash mit kalter Stimme.

»Ich wollte es dir sagen«, versicherte ich ihr. »Das musst du mir glauben, ich habe bloß nicht den richtigen Zeitpunkt gefunden.«

Ich versuchte erneut, meine Hände auf ihre Arme zu legen, sie an mich zu ziehen, aber Cash wich zurück und ich spürte, wie Verzweiflung in mir aufstieg.

»Cash …«, flüsterte ich, aber sie brachte mich mit einem Kopfschütteln zum Schweigen.

»Ich wünschte, du wärst niemals hier aufgetaucht«, spie sie und stürmte aus dem Raum. Ließ mich allein zurück mit dem Wissen, dass ich alles in den Sand gesetzt hatte.
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Cash

Hallelujah -Alexandra Burke-

Meine Schicht lächelnd zu Ende zu bringen, war das Schwerste, was ich jemals getan hatte. Äußerlich wirkte ich gefasst, sodass niemand vermuten würde, dass in meinem Inneren gerade meine gesamte Welt zusammenbrach. Trotzdem war ich dankbar, dass ich heute keinen Auftritt hatte, sondern Bardienst leisten musste. Denn bei jedem Arbeitsschritt spielten meine Gedanken verrückt.

Wie oft wirst du diesen Drink noch mixen?

Wann stehst du zum letzten Mal hinter der Bar?

War der Auftritt vor Weihnachten dein letzter?

Wer sagt es den anderen?

Was passiert mit uns allen, wenn das Wild Lady abgerissen wird?

Am Ende des Abends konnte ich nicht eine der Fragen beantworten. Überflüssigerweise waren Dutzende neue hinzugekommen. Wie zum Beispiel, ob das von Anfang an Zanes Plan gewesen war. Ob er mich und alle anderen absichtlich im Dunklen gelassen hatte und warum. Ob Dimitri davon gewusst hatte und vor allem, ob ich es verhindern konnte.

»Cash? Cash!«

Ich wirbelte herum und sah Mika hinter mir, die mich skeptisch beäugte. »Hast du was gesagt?«, fragte ich und bemühte mich, den dumpfen Ton aus meiner Stimme zu verbannen.

»Die zwei Mojito, sind sie fertig?«, wollte Mika wissen und wir starrten beide auf die unberührten Limetten vor mir. Ich schüttelte meine Verwirrung ab und machte mich schnell an die Arbeit.

»Zwei Mojito, kommen sofort. Tut mir leid, Süße.«

»Was ist heute los mit dir?«, fragte meine Freundin und kam näher. Misstrauen schwang in ihren Worten mit und ich tat, als erfordere das Schneiden der Limetten meine gesamte Aufmerksamkeit. »Du bist fahrig und unkonzentriert. Hat es was mit Zane zu tun?«

»Was?«, rief ich mit hoher Stimme und schnitt mir beinahe in den Finger. »Wie kommst du auf den Blödsinn?«

Mika zog eine ihrer perfekt geformten Augenbrauen hoch und lehnte sich an die Bar. »Weil uns allen klar ist, dass zwischen euch was läuft.«

»Zwischen uns läuft nichts«, stritt ich vehement ab. Mika grinste bloß.

»Süße, ihr beiden fickt nicht gerade leise«, teilte sie mir ungeniert mit und ich spürte, wie mein Gesicht heiß anlief.

»O mein Gott«, keuchte ich mit glühenden Ohren. »Du hast es gehört?«

»Nicht ich«, verneinte sie amüsiert. »Sondern Collette. Bei mir wäre dein Geheimnis sicher gewesen, aber sie ist eine Tratschtante.«

Ich ließ das Messer fallen, stützte mich mit den Ellbogen an der Bar ab und vergrub das Gesicht in den Händen. Das hatte mir gerade noch gefehlt.

»Verdammt«, stöhnte ich. »Ich hätte mich nie auf ihn einlassen dürfen.«

Mika strich mir sanft über den Rücken, bis ich mich wieder aufrichtete und sie ansah. »Halb so wild, Cash. Glaub mir, jede von uns hätte mit ihm geschlafen. Kein Grund, sich zu schämen.«

Ob sie das auch noch dachte, wenn sie die Wahrheit erfuhr? Denn dann wäre Zane nicht länger unser Boss, sondern der Mann, der uns die Lebensgrundlage unter dem Arsch abriss.

»Also, was ist bei euch beiden los?«, wollte sie wissen. »Denn der Boss scheint heute ebenfalls durch den Wind zu sein. Er denkt, ich merke es nicht, aber er schleicht herum und beobachtet dich verstohlen aus irgendwelchen Ecken. Keine Ahnung, ob ich das süß oder gruselig finden soll.«

Sie zog eine Grimasse und schaffte es, mich trotz all meiner Sorgen zum Lachen zu bringen. »Wir haben uns gestritten«, teilte ich ihr mit. Was hätte ich sonst sagen sollen? Obwohl »Wir haben uns gestritten« das Ausmaß der Lage nicht ansatzweise erfasste. Mika musterte mich nachdenklich.

»Kann man es wieder geradebiegen?«, fragte sie und ich glaubte, ihren Worten einen hoffnungsvollen Unterton zu entnehmen. Meine Vermutung bestätigte sich, als ich den Kopf schüttelte und Mika ein betroffenes Gesicht machte. Offensichtlich gefiel ihr die Vorstellung von mir und Zane. Tja, mir hatte sie auch gefallen, bis ich die Wahrheit erfahren hatte.

»Nein, nichts, das man wieder geradebiegen kann«, antwortete ich. »Wir haben zu unterschiedliche Vorstellungen von der Zukunft.«

In den darauffolgenden Tagen schaffte ich es nicht, abends ins Wild Lady zu gehen, und meldete mich krank. Was in den letzten Jahren nur einmal vorgekommen war, als eine fiese Grippe mich drei Wochen lang ans Bett gefesselt hatte. Es brauchte eine Menge, um mich von dem Laden fernzuhalten. Aber der Schmerz, wenn ich an den Abriss dachte, und meine Ratlosigkeit darüber, wie ich meinen Kolleginnen beibringen sollte, dass sie bald arbeitslos wären, lähmte mich. Ich brachte nicht die Kraft auf, um so zu tun, als wäre alles in Ordnung. Wenn ich das Wild Lady noch einmal sah, das spürte ich, würde ich mich aus purer Verzweiflung heraus an die Bar ketten, damit niemand das Gebäude abreißen konnte.

Um das zu vermeiden, lenkte ich mich tagsüber mit Unterrichten in der Tanzschule ab und verbrachte die Nachmittage und Abende damit, nach einer Möglichkeit zu suchen, den Laden zu retten. Ich telefonierte mit Dimitri und erfuhr zu meiner Erleichterung, dass er nichts von Zanes Plänen gewusst hatte. Obwohl er sich auf Hawaii die Sonne auf den Bauch scheinen ließ, machte er sich die Mühe, mir die Kaufverträge zuzuschicken. Ich ging Zeile für Zeile mehrfach durch und suchte verzweifelt nach einem Schlupfloch. Telefonierte mit einem Anwalt und zahlte ihm eine horrende Summe dafür, dass er mir sagte, dass es keines gab. Ich nutze sogar meinen freien Tag, um zum Rathaus zu fahren, stundenlang in einer Schlange zu stehen und herauszufinden, ob das Gebäude des Wild Lady möglicherweise denkmalgeschützt und somit sicher vorm Abriss war. Vergeblich. Zane hatte seine Hausaufgaben gemacht, bevor er das Objekt erworben hatte. Die nette Lady, die in der Abteilung zuständig war, teilte mir mit, dass, sofern alle Genehmigungen eingegangen waren, nichts gegen einen Abriss und Umbau sprach.

Am Ende der Woche stand ich ohne Lösung da, dafür mit zig unbeantworteten Anrufen, SMS und Mailboxnachrichten von Zane. Ich wollte nicht hören, was er zu sagen hatte. Wollte ihn am liebsten nie wieder sehen, weil ich ihm sonst das hübsche Gesicht mit meinen Nägeln zerkratzt hätte. Gleichzeitig zerriss die Vorstellung, dass er keine Rolle mehr in meinem Leben spielen durfte, mir das Herz.

Es war der Abend vor Silvester, ich saß allein und hoffnungslos im Dunkeln in meiner Wohnung. Mom würde das Wochenende bei meinem Onkel verbringen, weil ich sie angelogen und ihr gesagt hatte, dass ich mit meinen Freundinnen feierte. In Wirklichkeit hatte ich vor, mich unter meiner Bettdecke zu vergraben und mich in meinem Elend zu suhlen. Mir war nicht danach, auf das neue Jahr anzustoßen.

Das Klingeln an der Haustür ließ mich zusammenfahren. Hektisch tastete ich nach dem Schalter der Tischlampe im Wohnzimmer und schaltete sie ein. Ich stand bereits mitten im Flur, als ich überlegte, einfach nicht zu öffnen und so zu tun, als wäre ich nicht da. Was, wenn es Zane war?

»Cash, ich weiß, dass du zu Hause bist«, rief Charly und hämmerte gegen die Tür. »Mach auf. Komm schon.«

Ich seufzte erleichtert, weil ich bereits befürchtet hatte, der Konfrontation mit Zane nicht länger aus dem Weg gehen zu können, und öffnete meiner Freundin.

»Ist was passiert?«, wollte ich wissen, da es sehr ungewöhnlich war, dass Charlotte unangekündigt bei mir auftauchte.

»Sag du es mir«, erwiderte sie und ließ den Blick über meine Jogginghose und den XXL Sweater gleiten. »Müsstest du nicht im Wild Lady sein?«

»Ich habe mir heute freigenommen. Fühle mich nicht besonders«, entschied ich mich für die Halbwahrheit und versteckte meine Hände in den Ärmeln meines Sweaters, damit Charlotte nicht sah, wie ich nervös an meiner Nagelhaut herumpuhlte.

»Mhm.« Charlotte trat ein und schloss die Tür hinter sich. »So wie die ganze Woche?«

»Woher weißt du das?«, fragte ich alarmiert und peinlich berührt, weil meine Lüge aufgeflogen war.

»Mika hat mich angerufen. Du warst seit Tagen nicht im Wild Lady und behauptest, krank zu sein. Aber in der Tanzschule unterrichtest du weiter. Da stimmt was nicht, Cash. Also bitte, sag mir die Wahrheit.«

Sie klang so besorgt, dass ich es nicht über mich brachte, ihr weiter irgendeinen Blödsinn aufzutischen. Nicht zuletzt, weil ich dringend jemanden brauchte, mit dem ich meine Sorgen teilen konnte.

»Hat Cosima dir nichts erzählt?«, fragte ich und verspürte Dankbarkeit, als Charlotte den Kopf schüttelte. Ich rechnete es Cos hoch an, dass sie die Sache für sich behielt, bis ich entschieden hatte, wie weiter vorzugehen war. »Komm, ich mache uns einen Tee. Das wird eine lange Geschichte.«

»Ich glaube es nicht«, wiederholte Charlotte kopfschüttelnd. Ihr blondes Haar war zu einem unordentlichen Dutt aufgetürmt, der bei der Bewegung wackelte. Sie umfasste ihre Teetasse mit beiden Händen und starrte hinein. »Es ist schwer, sich New York ohne das Wild Lady vorzustellen. Nur dank des Ladens habe ich meinen Neuanfang hier auf die Reihe bekommen. Und wir beide hätten uns nicht kennengelernt. Alles wäre anders gekommen. Und jetzt soll einfach ein Hotel daraus gemacht werden. Das fühlt sich falsch an.«

Es fühlte sich gut an, mit jemandem darüber zu reden und noch besser, dass diese Person Charlotte war, denn ihr lag das Wild Lady ebenfalls am Herzen. Sie verband eine Vergangenheit damit, wusste, wie es war, wenn man den Großteil seines Lebens an der Stange getanzt hatte, und welche Ängste auf einen niederprasselten, wenn man gezwungen war, sich einem »normalen« Job zuzuwenden.

»Gibt es keinen Weg, den Abriss aufzuhalten?«

Ich schüttelte betreten den Kopf. »Ich habe die letzten Tage damit verbracht, nach einer Möglichkeit zu suchen, aber keine gefunden. Falls Zane es sich nicht wie durch ein Wunder anders überlegt, kann man nichts mehr machen.«

»Hast du mit ihm geredet?«

»Nein«, antwortete ich schwach.

»Willst du mit ihm reden?«

»Eigentlich nicht. Aber ich fühle mich, als müsste ich es wenigstens versuchen«, gestand ich Charlotte und nippte an meinem Tee. Das Zeug war noch viel zu heiß und ich verstand nicht, wie Charlotte ihre Tasse bereits bis zur Hälfte hatte leeren können.

»Falls das Gespräch mit ihm ins Leere läuft, was dann?«

Damit stellte sie eine Frage, auf die ich seit Tagen verzweifelt eine Antwort suchte und nicht fand. Was dann?

»Dann bin ich am Arsch«, fasste ich meine Lage knapp zusammen. »Die Tanzschule allein wirft nicht genug ab. Ich habe zwar die Ersparnisse, die ich für den Kauf des Wild Lady beiseitegelegt habe, aber ewig werden die nicht reichen. Also werde ich mir etwas anderes suchen müssen. Irgendwo als Barkeeperin anfangen, denn ich habe keine Lust, in einem billigen Schuppen zu strippen.«

Wobei ich keine der beiden Aussichten besonders berauschend fand.

»Was, wenn ich dir sage, dass du das nicht musst?« Charlotte richtete sich in ihrem Stuhl auf und wirkte plötzlich nervös. »Was, wenn ich eine Geschäftsidee hätte?«

»Hast du?«, fragte ich hellhörig.

»Okay, ich wollte damit eigentlich warten, aber … ich bin schwanger.«

Für einige Sekunden starrte ich Charlotte sprachlos an, bevor ihre Worte in meinem Kopf eine Explosion loslösten.

»O mein Gott«, kreischte ich und fiel meiner Freundin um den Hals, wobei ich mir das Knie am Tisch anschlug. »Charlotte, das ist … das ist großartig.«

Tränen rannen mir über die Wangen und ich drückte Charly so fest, dass sie ein ersticktes Geräusch von sich gab. »Aber … seit wann? Ich meine … wie weit …?«, stammelte ich unzusammenhängend und merkte, dass meine Hände zitterten.

»Ich bin in der achten Woche. Es ist eigentlich noch zu früh, um es jemandem zu erzählen, aber ich wollte, dass du es weißt.«

Sie grinste und ich mit ihr.

»Ein Baby, das ist genial«, sagte ich verträumt und sah bereits vor mir, wie ich die coole Tante Cash sein konnte. »Aber hast du nicht was von einer Geschäftsidee gesagt?«

»In ein paar Monaten werde ich nicht mehr unterrichten können«, erklärte Charlotte. »Mein Arzt meinte, dass ich vorsichtig sein muss, was die Belastung angeht. Deswegen müssen wir, wenn wir unseren Kursplan nicht kürzen wollen, eine Trainerin einstellen.«

»Das wird teuer«, stellte ich ernüchtert fest und Charly nickte.

»Dachte ich mir auch. Aber dann habe ich mit Adam geredet und er meinte, warum nicht die Chance nutzen, ins kalte Wasser springen und die Schule vergrößern?«

»Du meinst, mehr Kurse anbieten?«, fragte ich irritiert.

»Nein, ich meine, eine zweite Filiale eröffnen. Wir expandieren. Raus aus Manhattan und nach Brooklyn, wo es größere Kursräume gibt. Dann haben wir Potenzial für mehr Mitglieder, generieren höhere Einnahmen und können uns Trainer leisten, die uns die Arbeit abnehmen. Du könntest dann unterrichten, wann du Lust hast, und ich würde mich um den administrativen Kram kümmern. Das ginge sogar von zu Hause aus, wenn das Baby da ist.«

Mein Hirn versuchte, zu viele Informationen in zu kurzer Zeit zu verarbeiten, und scheiterte kläglich. »Ich verstehe nicht«, schaffte ich bloß zu antworten.

»Wir sollten den Sprung wagen, Cash«, sagte Charlotte. »Unser Angebot ist gut und die Nachfrage hoch. Unser einziges Problem ist, dass wir nicht genug Platz und Zeit haben, um das volle Potenzial auszuschöpfen. Mit einem neuen Standort und ohne deinen Job im Wild Lady hätten wir diese Probleme gelöst. Stell dir vor, in ein paar Jahren wäre es möglich, Standorte überall in New York zu haben. Wir könnten ein Franchisekonzept entwickeln und im gesamten Land expandieren. Adam würde uns betreuen, er hat das schon für viele Unternehmen gemacht und sagt, dass er es für durchaus machbar hält. Wir müssen es nur riskieren, Cash. Was sagst du?«

Sie sah mich mit glitzernden Augen an und hatte sich erwartungsvoll über den Tisch gelehnt.

»Das … das klingt verdammt teuer, Charly«, erwiderte ich unsicher und hasste mich dafür, so ein Feigling zu sein. Charlotte verlor einen Teil ihrer Euphorie, als sie antwortete.

»Na ja, wir müssen einen zweiten Kredit aufnehmen, aber wenn wir unsere Ersparnisse zusammenschmeißen, sollte das kein Problem sein.«

»Und wenn es schiefgeht?«

Ich wollte gar nicht daran denken, was eine Pleite für mich und meine Mutter bedeuten würde. Meine Schulden waren jetzt schon so hoch, dass ich sie mit einem normalen Job niemals abbezahlen könnte. Vernünftiger wäre es, meine Ersparnisse, die ich für den Kauf des Wild Lady angelegt hatte, zu nutzen, um meinen bestehenden Kredit zu tilgen und nicht, um einen Zweiten aufzunehmen.

Wenn Charlottes Plan nicht aufging, bliebe uns nichts, als Insolvenz anzumelden. Wenn ich hingegen alles so ließ, wie es war, hatte ich wenigstens die Einnahmen unserer Tanzschule, die zwar gering, aber solide waren, und könnte mir einen Zweitjob suchen, um meine Haushaltskasse aufzubessern. Kein Risiko, aber auch keine berauschende Zukunftsperspektive. Innerlich verfluchte ich Zane. Bevor er aufgetaucht und alles zunichtegemacht hatte, hatte ich einen Plan gehabt, wie die Dinge ablaufen sollten. Jetzt startete ich ohne klare Richtung ins neue Jahr.

»Wer viel erreichen will, muss viel riskieren«, sagte Charlotte ruhig. »Ich dränge dich zu nichts. Lass es dir einfach durch den Kopf gehen.«


KAPITEL -22-

Zane

I Believe In Father Christmas -Greg Lake-

»Was soll ich noch tun?«, rief ich aufgebracht in den Hörer. »Ich habe sie angerufen, ihr Nachrichten aufs Handy geschickt und drei Mails versendet. Sie will nichts von mir wissen, Harvey.«

Obwohl ich ins Büro gefahren war, um Arbeit zu erledigen und mich abzulenken, hatte ich die letzte Viertelstunde damit zugebracht, Harvey mein Leid zu klagen. Meine Haare standen in alle Richtungen ab, so oft war ich mit den Fingern verzweifelt hindurchgefahren. Cashs Schweigen trieb mich Stück für Stück an den Rand des Wahnsinns.

»Fahr zu ihr. Du kannst dir ihre Adresse aus den Personalunterlagen besorgen«, schlug Harvey vor und ich verzog angewidert eine Miene.

»Das ist …« … bizarr, aufdringlich, übergriffig, hat leichte Stalker Vibes, wollte ich sagen.

»Es ist romantisch«, behauptete Harvey.

»Romantisch?«

Na, da soll mal einer drauf kommen …

»Rein theoretisch hätte ich ihre Adresse längst. Ich habe sie einmal nach Hause begleitet«, ging ich dennoch auf den Vorschlag ein. In der Not frisst der Teufel Fliegen.

»Siehst du! Das ist ein Zeichen. Du solltest zu ihr fahren und ihr alles erklären«, sagte Harvey euphorisch und ich fragte mich, ob das so ein Pärchen-Ding war. Dass Leute, die in einer glücklichen Beziehung steckten, plötzlich in allem ein Zeichen sahen.

»Ich weiß nicht, ob das …«, wollte ich meine Zweifel an diesem Plan gerade kundtun, als sich die Tür zu meinem Büro öffnete. Wütend darüber, dass jemand es ohne anzuklopfen betrat, wirbelte ich herum und erlitt dabei fast einen Herzkasper, als Cash unvermittelt vor mir stand. Sie starrte mich an, wutschnaubend. Ich starrte sie an, schockiert. Und für ein paar Sekunden lieferten wir uns ein Blickduell, ohne dass jemand etwas unternahm, um die Stille zu durchbrechen.

»Harvey, ich muss auflegen«, riss ich die Aufgabe schließlich an mich. »Ich schätze, die Frage hat sich von allein beantwortet.«

»Was? Wie meinst du das? Ist sie da?«

Ich beendete das Telefonat wortlos. Als ich das Handy in meiner Sakkotasche verschwinden ließ, zitterten meine Hände. Trotzdem versuchte ich, mich möglichst ruhig zu geben.

»Cash«, hauchte ich ihren Namen beinahe. »Ich versuche seit Tagen, dich zu erreichen. Du bist nicht zur Arbeit gekommen und hast meine Anrufe ignoriert. Ich …«

»Weil ich nicht mit dir reden wollte, Arschloch«, unterbrach sie mich und ich zuckte angesichts ihrer Wortwahl zusammen.

»Das habe ich wohl verdient«, gestand ich und versuchte mich erfolglos an einem verschmitzten Lächeln. Cash schien immun gegen meinen Charme geworden zu sein, und daran war ich selbst schuld. Ihre Augen waren zu dünnen Schlitzen verengt, tiefe Ringe zeichneten sich darunter ab und ihre sonst sorgfältig frisierten Locken sahen spröde aus. Insgesamt machte sie einen abgekämpften Eindruck, wenngleich sie die schönste Frau für mich war. Es zerriss mich innerlich, dass ich ihr Kummer verursacht hatte.

»Willst du dich setzen?«, bot ich an. »Ich könnte uns einen Kaffee machen und dann reden wir in Ruhe über alles.«

»Ich will mich nicht setzen. Und deinen scheiß Kaffee will ich auch nicht. Schieb ihn dir dahin, wo die Sonne nicht scheint«, fuhr sie mich aufgebracht an.

»Wie hast du es herausgefunden?«, fragte ich, ihre Beleidigung bewusst ignorierend. Ich hatte Cash fluchen hören, wenn sie sich über Kunden aufregte, das hier war noch die Lightversion ihrer Vulgarität. Und nach all meinen Lügen musste ich das abkönnen. Sie verdiente es, ihre Wut rauszulassen. »Ich habe niemandem von diesen Büroräumen erzählt.«

Im Wild Lady wusste keiner, dass mein eigentlicher Firmensitz hier war und dass die Bar bloß ein weiteres Projekt bildete.

»Du hast uns so einiges nicht erzählt«, antwortete Cash. »Aber wie den Rest habe ich auch diese Adresse ohne deine Hilfe herausgefunden. Dimitri hat mir die Kaufverträge zugeschickt und in einem Absatz wurde der Name deines Partners erwähnt. Ich vermute stark, dass Dimitri den überlesen hat. Aber ich war gründlicher und die Adresse auf Google zu finden, war dann auch kein Problem mehr.«

»Also hast du nach einem Schlupfloch gesucht?«, schlussfolgerte ich und beobachtete, wie sie die Arme vor der Brust verschränkte, trotzig das Kinn vorschob und nickte. Mir war klar gewesen, dass Cash nichts unversucht lassen würde, um das Wild Lady zu retten. Spätestens nachdem sie mir deutlich gemacht hatte, wie sehr sie sich um ihre Kolleginnen kümmerte.

»Aber du hast keins gefunden«, riet ich richtig, weil ich wusste, dass es keins gab. Wenn ich einen Vertrag aufsetzte, war er hieb- und stichfest. Cash schüttelte den Kopf.

»Nein.«

Ihre Stimme klang rau, aber sie hielt ihre kämpferische Haltung aufrecht.

»Ab wann muss ich damit rechnen, dass ihr eure Arbeit einstellt?«, fragte ich und ließ mich mit einem Seufzen auf meinem Ledersessel nieder. Ich stützte die Ellbogen auf den Knien ab und fuhr mir mit beiden Händen durch die Haare. Bei der Vorstellung, dass alle Mitarbeiterinnen das Wild Lady von jetzt auf gleich verließen, mich der Reihe nach als Arschloch beschimpften, überkam mich eine unglaubliche Erschöpfung. Es brauchte keinen besonders hohen IQ, um zu erkennen, dass es die Schuldgefühle waren, die mich so mitnahmen.

»Gar nicht.«

Ich riss den Kopf hoch und sah Cash überrascht an. »Ich verstehe nicht.«

»Ich habe niemandem etwas gesagt«, erklärte sie und lockerte ihre Haltung ein wenig. Sie wich meinem Blick aus und ließ ihn über die Kunstdrucke an meiner Bürowand gleiten. »Nicht um dich zu schützen, bilde dir bloß nichts darauf ein. Aber heute Nacht feiern alle das neue Jahr und das wollte ich niemandem mit schlechten Nachrichten verderben. Außerdem ist es deine Aufgabe, allen die Wahrheit zu sagen, dieses unangenehme Gespräch werde ich dir sicher nicht abnehmen. Und ich hoffe, dass du ihnen die Chance gibst, die letzten Monate weiterzuarbeiten, damit sie zumindest eine angemessene Zeit haben, um sich einen neuen Job zu suchen. Obwohl es aussieht, als hättest du vorgehabt, alle ohne Vorwarnung vor die Tür zu setzen, sobald du sie nicht mehr brauchst.«

Ihr vorwurfsvoller Tonfall traf mich und ich hätte es gerne abgestritten, aber genau so hatte ich es geplant. Den Mitarbeitern nichts sagen, damit das Wild Lady bis zum Abriss gut lief und Geld abwarf. Dadurch, dass ich den Laden schloss, griffen die gesetzlichen Kündigungsfristen nicht und ich hätte meine Angestellten bis kurz vor dem Ende ahnungslos lassen können. Aber das war gewesen, bevor ich sie alle kennengelernt hatte. Bevor Cash mir mit ihren Geschichten über die tragischen Schicksale der Frauen ein schlechtes Gewissen eingeredet hatte. Bevor sie mich als ihren Boss akzeptiert und mir dieses verdammte Geschenk gemacht hatten. Bevor ich gelernt hatte, dass kein Mensch, egal unter welchen Umständen, es verdiente so von mir behandelt zu werden, nur, weil ich es im Leben schwer gehabt hatte.

»Ja«, gestand ich daher. Mit Aufrichtigkeit fuhr ich am besten. »So war der Plan, aber er hat sich geändert, Cash. Deinetwegen.«

Ich stand auf, ging zu ihr und versuchte, nach ihren Händen zu greifen, aber Cash wich kopfschüttelnd zurück.

»Komm mir nicht so«, verlangte sie scharf. »Du kannst dir deine bedeutungslosen Floskeln sparen. Soll ich dir sagen, was ich wirklich denke? Ich wünschte, Dimitri hätte mir das Wild Lady verkauft, so wie ich es immer gewollt habe. Und ich wünschte, wir hätten uns nie kennengelernt. Ich verfluche den Tag, an dem du auf das Verkaufsinserat aufmerksam geworden und in mein Leben getreten bist.«

Es waren harte Worte und ich verdiente jedes einzelne davon, aber meine Gedanken hefteten sich an eine andere Tatsache, von der ich bisher nichts gewusst hatte.

»Du wolltest das Wild Lady kaufen?«

Dimitri hatte keine anderen Kaufinteressenten erwähnt und Cash ebenfalls nicht. Das machte die Sache schlimmer.

»Das wusste ich nicht.«

»Woher auch? Ich habe es dir nicht erzählt, was hätte es auch genutzt. Niemand nimmt meine Pläne ernst, warum dann darüber reden?«, spottete sie, aber mir entging der verletzte Unterton in ihrer Stimme nicht. Automatisch rückte ich näher an sie heran und wollte sie in meine Arme ziehen. Begnügte mich aber damit, dass sie zuließ, dass ich die Distanz zu ihr verringerte.

»Cash«, flüsterte ich sanft. »Warum sollte ich deine Pläne nicht ernst nehmen? Hätte ich davon gewusst …«

»Dann hättest du darüber gelacht wie Dimitri«, fuhr sie mich an. »Denn anscheinend sehen die Leute in mir nicht mehr als eine Tänzerin, die sich hübsch an der Stange rekeln kann, aber keine ernstzunehmende Geschäftsfrau.«

Sie klang verbittert und ich wusste, dass sie gerade alles besonders negativ sah. Deswegen war es mir wichtig, ihr zu versichern, dass ich sie durchaus ernst nahm.

»Du wolltest raus«, schlussfolgerte ich. »Dir etwas für die Zukunft aufbauen.«

»Na ja, niemand kann ewig an der Stange tanzen. Irgendwann bin ich alt und runzlig. Wer will mir dann zusehen?«

Sie wirkte sehr verletzlich und als ich dieses Mal eine Hand an ihre Wange legte, ließ sie mich gewähren. Zwar sprühte ihr Blick Funken, aber sie kam der Berührung unbewusst entgegen.

Ich musste daran denken, was sie mir an jenem Abend in meinem Büro erzählt hatte. Von der aussichtslosen Zukunft, die ihnen allen bevorstand. Von den Schwierigkeiten, einen normalen Job zu finden. Mir war nicht klar gewesen, wie sehr diese Vorstellung Cash zu ängstigen schien. Und plötzlich setzten sich die Puzzleteile aus einzelnen Gedanken der letzten Tage in meinem Kopf zu einer Idee zusammen.

»Was, wenn ich dir sage, dass es einen Ausweg gibt?«, fragte ich und spürte, wie Vorfreude meinen Körper flutete. Es war die optimale Lösung …

»Hast du es dir anders überlegt? Willst du doch kein Hotel bauen?«, fragte Cash trocken und ich verneinte. »Dann habe ich keine Ahnung, welchen Ausweg du meinst.«

»Wie viel Geld hast du für den Ankauf des Wild Lady gespart?«, fragte ich.

»Vierzigtausend. Für den Rest wollte ich einen Kredit aufnehmen«, antwortete sie kleinlaut und senkte beschämt den Blick. Dabei war es eine beachtliche Menge an Geld und ein realistischer Plan.

»Du musst viele Doppelschichten geschoben haben«, sagte ich anerkennend und freute mich, als sie selbstbewusst nickte.

»Was spielt das für eine Rolle?«

»Steig mit ein«, schlug ich unvermittelt vor. »Ins Hotel. Ich verkaufe dir etwas von meinen Anteilen, dann sollte Harvey kein Problem damit haben. Du kannst wie geplant einen Kredit aufnehmen und das Geld ins Hotel investieren und bekämst einen monatlichen Anteil des Gewinns. Dieses Geld kannst du reinvestieren und …«

»Das würdest du tun?«, fragte sie ungläubig. Jegliche Wut war aus ihren haselnussbraunen Augen gewichen. Stattdessen starrte sie mich ungläubig mit einer Spur Hoffnung an.

»Ich gehe sogar noch weiter«, sagte ich grinsend. »Alle Mitarbeiterinnen des Wild Lady bekommen die Chance, weiterhin für mich zu arbeiten. Wenn sie möchten, finde ich einen Platz im Hotel für sie. Du hast gesagt, dass es für euch schwer ist, Fuß in einer anderen Branche zu fassen. Bei mir werden sie gut bezahlt und können Berufserfahrung sammeln. Es wäre eine Starthilfe, oder nicht?«

Mit Sicherheit würde es kostenintensiv und zeitaufwendig werden. Aber das wäre es mit jedem neuen Mitarbeiter. Außerdem barg es Vorteile, mit einem Team, das man bereits kannte, in ein solch großes Vorhaben zu starten. Ich wusste, wie die Frauen arbeiteten und einige von ihnen brachten bereits Erfahrungen in der Gastronomie mit. Was hilfreich sein würde, da das Hotel ein eigenes Restaurant mit angrenzender Cocktailbar bekommen sollte.

Ich spürte, wie meine Aufregung wuchs und wünschte, dass Cash sich ebenso begeistert zeigen würde wie ich. Zwar hatte ich nicht mit Harvey über diesen Vorschlag gesprochen, aber Mr. Romantik wäre sicherlich damit einverstanden, wenn es Cash davon überzeugte, mir zu verzeihen. Er war ohnehin ein Gutmensch.

»Ja, das würde es«, gestand Cash. »Aber ich weiß nicht …«

»Cash, es ist die optimale Lösung. Ich weiß, dass du das Wild Lady vermissen wirst, aber eventuell ist es an der Zeit, den Absprung zu wagen und sich Neuem zuzuwenden. Wer nichts riskiert, kann auch nichts gewinnen.«

Meine Worte ließen ihre Augen aufblitzen, aber sie schüttelte schnell den Kopf. »Ich … das ist zu viel … Ich muss nachdenken«, stotterte sie überfordert.

»Cash«, bat ich schwach und versuchte, sie festzuhalten, aber sie wich zurück. »Es tut mir leid, bitte gib mir die Chance, zu helfen. Es wiedergutzumachen.«

Das war alles, was in meiner Macht stand, und wenn sie mich das nicht tun ließ, gäbe es nichts, womit ich Cash für mich zurückgewinnen könnte.

»Ich muss nachdenken«, wiederholte sie und öffnete die Tür, um mein Büro zu verlassen. Gleich wäre sie verschwunden, und nicht zu wissen, wann ich sie wiedersah, erfüllte mich mit nackter Angst.

»Cash«, rief ich laut. »Ich habe mich in dich verliebt.«

Die Worte verließen meinen Mund unerwartet, aber das machte sie nicht weniger wahr. Ich spürte es seit Tagen und wusste, dass es mehr als nur sexuelle Anziehungskraft war. Ich war in Cash verliebt und ich würde es nicht ertragen, sie zu verlieren. In einer perfekten Welt oder in einem romantischen Film hätte dieses Geständnis alles verändert. Cash hätte die Tür zufallen lassen, wäre auf mich zu gerannt und hätte sich in meine Arme gestürzt. In der Realität sah sie mich verschreckt an, dachte einen Moment lang nach und entschied sich dann, zu gehen. Ihr meine Gefühle zu offenbaren, hatte nichts geändert.


KAPITEL -23-

Cash

New York, New York -Frank Sinatra-

Das gedämmte Licht der Tischlampe warf meinen verzerrten Schatten auf den Boden, während ich auf dem Sessel, der eigentlich Moms Stammplatz war, kauerte. Die Beine an den Körper gezogen und das Kinn auf den Knien abgelegt, grübelte ich seit Stunden. Mom verbrachte die Silversternacht bei Onkel Stan auf Staten Island, weswegen ich mutterseelenallein war.

Ab und zu stand ich auf, lief unruhig durch die Wohnung oder schaltete den Fernseher ein, um meine Gedanken zu übertönen, aber letztendlich landete ich wieder in dieser Position. Und bei Zanes letzten Worten. Ich habe mich in dich verliebt.

Verdammte scheiße, das änderte nichts. Er hatte mich belogen und hintergangen. Die ganze Zeit über sein Spiel mit mir getrieben. Er hatte kein recht mir zu sagen, dass er in mich verliebt war, und mich damit durcheinanderzubringen.

Um kurz nach elf hielt ich es keine Sekunde länger aus. Die Wände der Wohnung schienen immer näher zu kommen und mich zu erdrücken, sodass ich kurzatmig aus dem Sessel hochfuhr und quasi durch die Haustür hinausstürzte. Wenigstens dachte ich daran, mir Schuhe anzuziehen und eine warme Jacke mitzunehmen, denn es war eiskalt und auf den Straßen lag eine dicke Schneeschicht. Der Wetterbericht hatte heftige Schneefälle für heute Nacht angesagt, aber eine Sekunde länger allein mit meinen Gedanken und ich würde eine Panikattacke erleiden.

Sobald die frische Luft auf mein Gesicht traf und durch meine Nase strömte, fühlte sich meine Brust weniger eng an und die Angst, an meinen Gefühlen zu ersticken, wich ein Stück weit von mir. Nicht vollständig, sie begleitete mich bei jedem Schritt, aber ich konnte sie immer weiter zurücklassen. Wie zu erwarten, waren die Straßen fast menschenleer. So kurz vor Mitternacht hielten sich die meisten Zuhause, in Bars oder am Times Square auf, versteckten sich vor dem erwarteten Schneefall und warteten darauf, dass die Uhren zwölf schlugen und sie auf ein neues Jahr anstoßen konnten. Viele Minuten lang genoss ich diese Ruhe, ließ meine Füße entscheiden, wo es langging, und achtete nicht auf den Weg vor mir. Es war befreiend und brachte meinen Puls so weit runter, dass ich wieder einen klaren Gedanken fassen konnte. Als plötzliches Stimmengewirr mich aus meiner Trance riss, hob ich ruckartig den Kopf und stellte fest, dass meine Füße mich auf direktem Weg zum Times Square getragen hatten, wo Tausende auf den legendären Ball Drop warteten. Ein Countdown, der über dem One Times Square 43 Wolkenkratzer angebracht war, verriet mir, dass in weniger als fünf Minuten Frank Sinatras New York, New York angestimmt werden würde, um den Übergang in das neue Jahr zu feiern. Ich entschied mich, zu bleiben. Besser gesagt gab ich dem Bauchgefühl nach, das mir sagte, dass ich gerade hier sein wollte.

Die Arme um meinen Körper geschlungen, ich fror trotz Jacke, beobachtete ich die Grüppchen um mich herum. Weit entfernt konnte ich eine Bühne mit einer großen Leinwand aufmachen, auf der eine Moderatorin etwas in ein Mikro sprach. Aber die Menge war so laut, dass ich ihre Worte kaum verstand. Fast alle hatten Alkohol dabei, hielten Wunderkerzen in der Hand und warteten hibbelig darauf, dass es losging. Ich sah Pärchen, Freundesgruppen und Familien mit ihren Kindern. Einige sahen wie Einheimische aus, was man meist an den überteuerten Designeroutfits erkannte, andere wie typische Touristen mit Sneakern und Kameras um den Hals. Aber sie alle sorgten dafür, dass ich mich in diesem Moment unendlich einsam fühlte.

Mom war bei Onkel Stan und Tante Marta, was gut war, weil ich es mir seit Jahren so wünschte, aber sie fehlte mir. Ich hatte mich daran gewöhnt, Silvester mit ihr zu verbringen. Charlotte saß wahrscheinlich mit Adam vor einem knisternden Kaminfeuer in seinem Penthouse und träumte von ihrer Zukunft als Familie. Cosima und Jane waren mit Reed und Hunter in die Hamptons gefahren zu einem Pärchen-Kurzurlaub. Alle hatten einen Plan, eine Richtung und jemanden, auf den sie sich stützen konnten, nur ich nicht.

Um mich herum ertönte tosender Beifall und ich registrierte, dass ich Mitternacht beinahe verpasst hätte. Fast gleichzeitig stimmte die Menge das Lied an und ich gab dem Drang nach, ebenfalls mitzugrölen. Und wenn schon, dann war ich eben einsam. Aber das hieß nicht, dass ich nicht singend ins neue Jahr starten konnte. Und während ich eine Strophe nach der anderen schief mitträllerte, löste sich der Knoten in meinem Kopf, der mir das Denken seit Stunden erschwerte.

Ich war nicht einsam.

Ich war nicht perspektivlos.

Ich hatte bloß Angst vor dem Absprung.

Ich konnte kaum glauben, dass ich das zweite Mal in kurzer Zeit durch Zanes schicke Büroräume spazierte und war froh, überhaupt noch jemanden am Empfang angetroffen zu haben. Die Security hatte mich zunächst nicht durchlassen wollen, aber als sie Zane anriefen und ihm meinen Namen nannten, wies er sie an, mich hochzuschicken. Auf dem Weg nach oben fragte ich mich, wie seine Stimme dabei geklungen haben mochte. Freute er sich, mich zu sehen? Oder war er wütend, weil ich ihn heute Mittag beleidigt und nach seinem Liebesgeständnis hatte stehen lassen?

Vor seiner dunklen Holztür blieb ich stehen, atmete tief durch und klaubte den letzten Rest meines Muts zusammen. Das meiste davon war auf dem Weg hierher verloren gegangen. Dieses Mal erinnerte ich mich wenigstens an meine gute Erziehung und klopfte an, bevor ich eintrat.

»Zane?«, fragte ich zögerlich in den halbdunklen Raum hinein und erschrak, als die Tür von innen ruckartig aufgerissen wurde und er vor mir auftauchte.

»Cash! Die Security hat gesagt, dass du kommst, aber ich konnte es nicht glauben.«

Er sah mich an, als stünde ein Geist vor ihm und wirkte erschöpft. Mittlerweile war es weit nach Mitternacht und wie ich ihn kannte, hatte er das Büro seither nicht verlassen. Mir war klar gewesen, dass ich ihn hier antreffen würde. Denn wo sonst hätte er hingehen sollen? Dieser Tag war für ihn ohnehin schwer und wurde durch unseren Streit nur noch unerträglicher für ihn.

»Ich war mir nicht sicher, ob du mich überhaupt sehen willst«, erklärte ich. »Aber na ja, ich dachte …«

»Warum bist du gekommen?« Unterbrach er mich. »Hast du es dir anders überlegt und willst den Mitarbeiterinnen aus dem Wild Lady doch sagen, was Sache ist? Dann ist es nett von dir, mich vorzuwarnen.«

Er schien nicht ansatzweise davon auszugehen, dass ich hergekommen war, um über das zu reden, was er mir vor wenigen Stunden gesagt hatte. Über seine Gefühle für mich. Rückblickend bereute ich es, dass ich ihn mit meinem Verhalten derart zurückgewiesen hatte.

»Ich bin gekommen, um Ja zu deinem Angebot zu sagen«, teilte ich ihm mit und versuchte mich an einem zögerlichen Lächeln.

»Du … du sagst Ja?«, fragte Zane erstaunt und bat mich mit einer Geste seines Arms, einzutreten. Er schloss die Tür hinter mir und sah mich an. »Ich bin froh, dass du mit einsteigen willst, Cash. Wirklich. Das Hotel wird sich rentieren und dir schon bald …«

»Das meine ich nicht«, schnitt ich ihm das Wort ab, weil ich vermutete, dass es sonst ein langer Redeschwall werden würde.

»Was meinst du dann?«

Ich wischte mir die schweißnassen Hände an meiner Jeans ab, ging auf ihn zu und umfasste sanft sein Gesicht. Die Bartstoppeln auf seinen Wangen kitzelten unter meinen Fingern und ich verlor mich in seinem Blick. Zane hatte die schönsten Augen, die ich jemals bei einem Mann gesehen hatte. Generell war er der schönste Mann, der mir je über den Weg gelaufen war. Äußerlich sowie innerlich. Auch wenn er es nie zugeben würde, er war kein Egoist. Er machte sich etwas aus anderen und half gerne. Alles, was er lernen musste, war, diese Seite an sich nicht als Schwäche anzusehen und ihr mehr Raum zu gestatten.

»Ich sage Ja zu deiner Frage nach einem Date, du Dummkopf«, sagte ich und lachte über das verdutzte Gesicht, das er machte.

»Du willst mit mir ausgehen?«, fragte er ungläubig. Nachdem ich nickte, zögerte er eine Sekunde, bevor er mich an sich riss, hochhob und herumwirbelte. Ich stieß einen überraschten Schrei aus und kicherte, als meine Füße wieder den Boden berührten. Bis Zane mich mit einem Kuss dazu brachte, erneut abzuheben. Seine Zunge teilte meine Lippen, während er mich mit seinen Händen gegen sich drückte. Hungrig gab ich seinem Verlangen nach, zog ihn am Hemd zu mir und fühlte mich nach Tagen endlich wieder lebendig. Weswegen ich ein unzufriedenes Stöhnen ausstieß, als Zane sich von mir löste.

»Ich verstehe nicht, wieso du es dir anders überlegt hast«, sagte er atemlos. »Erklär es mir bitte.«

Ich strich mit dem Daumen über seine feuchte Unterlippe, was ihm ein wohliges Seufzen entlockte.

»Weil ich mich in dich verliebt habe.«

Ich hauchte ihm einen Kuss auf das markante Kinn und beobachtete, wie sich seine Augen weiteten.

»Cash«, flüsterte er. »Treib keine Spielchen mit mir, wenn du …«

Er klang so verletzlich, dass ich jeden Zweifel wegküsste. Die Arme fest um seinen Hals geschlungen, versuchte ich, ihm so nahe wie möglich zu sein und ihm zu zeigen, dass ich hier war. Bei ihm. Und dass ich es ernst meinte.

Dieses Mal war ich diejenige, die sich nach Atem ringend von unserem Kuss löste.

»Überzeugt dich das?«, keuchte ich erregt. Ich wollte dieses Gespräch schnellstmöglich hinter mich bringen, damit wir zu Sinnvollerem übergehen konnten. Zwischen meinen Beinen pulsierte heißes Verlangen und weckte in mir den Wunsch, Zane mit Haut und Haaren zu verschlingen.

Zane nickte, wich einem weiteren Kuss jedoch aus. »Warte«, bat er belustigt. »Nicht so schnell. Ich habe noch ein paar Fragen.«

»Dann beeil dich«, murrte ich ungeduldig und knabberte an seinem Kinn. Er stöhnte und legte eine Hand in meinen Nacken, war aber nicht von seinem Vorhaben, zu reden, abzubringen.

»Was ist mit dem Hotel? Wieso steigst du nicht ein?«, wollte er wissen.

»Weil ich das Geld in meine Tanzschule investieren werde. Du hast selbst gesagt, wer nichts riskiert, kann nichts gewinnen. Charlotte und ich wollen den Schritt wagen und uns vergrößern.«

»Das ist eine tolle Idee«, sagte er und ich hörte echte Begeisterung aus seiner Stimme. Den Rest seiner Worte erstickte ich mit meinem Mund auf seinem. Mit den Händen an seiner Brust schubste ich ihn auf den Sessel. Zane stieß ein Knurren aus und beobachtete gebannt, wie ich meine Schuhe auszog, mich meiner Jeans entledigte.

»Öffne deine Hose«, befahl ich mit belegter Stimme und ich leckte mir über die Lippen, als er den Reißverschluss langsam hinab zog.


-EPILOG-

Vier Monate später …

Like I´m Gonna Lose You -Meghan Trainor-

»Bist du sicher?«, fragte Zane und sah mich zweifelnd an. »Du musst das nicht tun.«

»Doch, muss ich.«

Ich hatte endlich begriffen, dass ich mich vom Wild Lady lösen musste, weil es der Ort war, an dem ich mich jahrelang vor der Welt versteckt hatte. Wo es keine Risiken gab und kein Scheitern. Wo ich keine Angst vor Zurückweisung oder Verurteilung hatte. Das Wild Lady war mein sicherer Hafen gewesen. So sicher, dass ich nie wieder versucht hatte, in fremde Gewässer aufzubrechen. Neue Welten zu entdecken. So sicher, dass ich mir darin mein eigenes Gefängnis geschaffen hatte. Entschlossen setzte ich mir die Schutzbrille auf und nahm Zane den Vorschlaghammer aus der Hand. Als ich vor der Wand stand, an der sich noch vor wenigen Tagen eine Bar voller Getränke befunden hatte, atmete ich ein letztes Mal tief durch. Dann schlug ich mit voller Wucht zu.

Ein großes Loch klaffte ungefähr dort auf, wo der Platz der Bierzapfanlage gewesen war. Ich ließ den Vorschlaghammer sinken, starrte den herabrieselnden Putz an und horchte auf die Gefühle in mir. Suchte nach Melancholie, Trauer oder Bedauern und fand nichts dergleichen. Bloß den leicht erhöhten Herzschlag eines Menschen, der voller freudiger Aufregung in die Zukunft blickte. Und da wusste ich, dass es an der Zeit gewesen war, Abschied zu nehmen.

Zwei Stunden später brannten die Muskeln in meinen Armen und selbst unter Aufwendung meiner gesamten Willenskraft schaffte ich es nicht, den Hammer noch mal anzuheben.

»O Gott.« Ich rieb mir die schmerzenden Stellen. »Warum hast du mich nicht aufgehalten?«, fragte ich Zane vorwurfsvoll, schlurfte zu ihm rüber und schlang die Arme um seine Hüfte.

»Ich wollte deinen Motivationsrausch nicht bremsen.«

Er strich mit den Händen über meinen Rücken und ich genoss die Wärme, die er damit durch meinen Körper sandte. Es war erstaunlich, wie nahe wir uns in den letzten Monaten gekommen waren und welche Bedeutung seine Berührungen für mich bekommen hatten. Wie beruhigend sie auf mich wirkten. Als wäre er anstelle des Wild Lady mein sicherer Hafen geworden. Aber ich wusste, dass es so nicht war. Ich brauchte keinen Ort mehr, oder einen Menschen, bei dem ich mich verstecken konnte. Ich wollte raus und die Welt erkunden. Zane war viel mehr mein Anker. Er begleitete mich und gab mir selbst im tosenden Sturm auf hoher See das Gefühl von Sicherheit und Geborgenheit.

»Wie viel Zeit bleibt uns noch?«, fragte ich und vergrub mein Gesicht an seiner Brust. Mein Griff um ihn wurde ein wenig fester und Zane lachte, weil er spürte, dass ich ihn nicht loslassen wollte. Was ich mir selbst schwer erklären konnte, denn in früheren Beziehungen hatte ich nie diesen unstillbaren Durst nach Nähe verspürt. Aber Zane war auch der erste Mann in meinem Leben, bei dem es sich lohnte, ihn festzuhalten.

»Wenn wir die Fähre nicht verpassen wollen, sollten wir losfahren«, sagte er und hauchte einen Kuss auf meinen Scheitel.

»Na schön. Ich gehe mich schnell umziehen, dann können wir los.«

Mit einer Sporttasche in der Hand, in der sich Wechselkleidung befand, machte ich mich auf den Weg in die frühere Umkleidekabine, die heute nur noch ein leerer Raum mit nackten Betonwänden war. Während ich die staubige Hose und das weite Shirt abstreifte, ließ ich zu, dass mich die Erinnerungen an dieses Zimmer fluteten. Vor meinem inneren Auge sah ich Hunderte von Abenden, an denen ich mich für meine Shows zurechtgemacht hatte. Sah die Garderobenständer, die mit bunten, paillettenbedeckten Outfits vollgehängt waren. Hörte das Lachen von mir und meinen Kolleginnen, oder unser Weinen, wenn wir uns hier vor unseren Sorgen versteckt hatten. Ich sah Charly und mich an ihrem ersten Abend hier und wie wir den Grundstein für eine Freundschaft gelegt hatten. Und ich sah Zane, als etwas Besonderes, etwas Großes seinen Anfang genommen hatte.

Wenige Minuten später schob ich den Saum meiner pinkfarbenen Satinbluse in meinen schwarzen hochtaillierten Rock, band meine Haare zu einem tiefen Dutt in meinem Nacken und schlüpfte in meine Pumps. Ich war startklar. Bereit für ein letztes Lebwohl. Und voller Vorfreude auf einen neuen Lebensabschnitt.

Obwohl sich die Sonne im Mai großzügig zeigte, blies auf dem Deck der Fähre ein scharfer Wind. Ich knöpfte meinen Trenchcoat bis oben hin zu, stellte den Kragen auf und schlang die Arme um meinen Oberkörper. Ich bibberte vor Kälte, weigerte mich aber, mir einen warmen Platz im Fährrestaurant zu suchen, denn von dort aus konnte ich das Meer nicht sehen und nicht beobachten, wie das Schiff mit seinen Bewegungen schaumig weiße Kronen auf dem Wasser bildete. Das war mein Highlight auf jeder Fahrt nach Staten Island. Irgendwann wollte ich an einer Kreuzfahrt teilnehmen, mit Balkonkabine, sodass ich dem Meer den ganzen Tag zusehen konnte.

Zane trat neben mich, legte einen Arm um meine Taille und zog mich dicht an sich, sodass die Kälte ein wenig nachließ. Er versuchte längst nicht mehr, mich zum Hineingehen zu überreden, denn mittlerweile hatten wir die Strecke oft gemeinsam zurückgelegt.

»Bist du nervös?«, fragte er und ich nickte nachdenklich.

»Was, wenn ich ihn nicht leiden kann?«

Ich drehte den Kopf, damit ich Zane ansehen konnte. Er erwiderte meinen Blick und strich mir eine Haarsträhne hinters Ohr, die sich durch den Wind aus meiner Frisur gelöst hatte.

»Ich denke, dass das in Ordnung wäre. Du musst ihn nicht unbedingt mögen. Du solltest dir bloß sicher sein, dass er deiner Mutter guttut.«

Ich seufzte und hatte Schwierigkeiten mir vorzustellen, wie das funktionieren sollte. Wenn ich ihn nicht leiden konnte, wie sollte ich in ihm dann den perfekten Partner für meine Mutter sehen? Ob es Eltern auch so ging, wenn ihre Kinder das erste Mal einen Freund oder eine Freundin mit nach Hause brachten?

Zane schien das Rattern der Rädchen in meinem Kopf gehört zu haben. Mit einem flüchtigen Kuss auf den Mund forderte er meine Aufmerksamkeit zurück.

»Lerne ihn erst einmal kennen, Cash. Danach hast du ausreichend Zeit, um dich verrückt zu machen. Oder du stellst fest, dass er ein feiner Kerl ist.«

Was er sagte, war richtig und das wusste ich. Aber seit meine Mutter mir eröffnet hatte, dass es einen neuen Mann in ihrem Leben gab, war ich unruhig und zerbrach mir den Kopf darüber, ob er gut genug für sie war.

»Es ist in Ordnung, Zweifel zu haben«, sprach Zane beruhigend weiter. »In den letzten Monaten kamen viele Veränderungen auf dich zu. Da ist es natürlich, dass du dich irgendwann überfordert fühlst.«

War es das? Sah ich in Vince eine Bedrohung, weil er ein weiterer unbekannter Faktor in einem neuen Leben war, über das ich noch keine Kontrolle hatte? Zane hatte recht, die letzten Monate hatten voller Veränderungen gesteckt. Nicht nur der Abschied vom Wild Lady hatte mir viel abverlangt.

Ebenso die Vorbereitungen auf die Hoteleröffnung und die Vergrößerung der Tanzschule. Ich hatte Fortbildungen besucht, Trainerscheine gemacht und zahlreiche Immobilien besichtigt. Mich mit Werbemaßnahmen beschäftigt und neue Mitglieder akquiriert. Es fühlte sich an, als wäre ich gesprungen, ohne ein Sicherheitsnetz zu haben.

Charlotte war nun eine verheiratete Frau und obendrein hochschwanger. Cosima war bei Reed eingezogen, Jane und Hunter lebten die Hälfte des Jahres in Stockholm und die WG, wie wir sie einst gekannt hatten, existierte nicht mehr. Meine Freundinnen und ich waren wie Herbstlaub, das vom Wind in alle Himmelsrichtungen verteilt wurde. Hinzu kam, und das war vielleicht die schwerste Veränderung von allen, dass meine Mutter zu meinem Onkel nach Staten Island gezogen war. Über seiner Garage befand sich eine Einliegerwohnung, die er und Marta für meine Mutter kernsaniert und hübsch eingerichtet hatten. Sie wollte in der Nähe der Familie sein und wieder ein eigenständiges Leben führen. Sie hatte dort sogar einen Job gefunden, den sie trotz ihrer Krankheit ausüben konnte. Zweimal pro Woche arbeitete sie im Gemeindehaus und betreute dort den Empfangsschalter. Es waren nur ein paar Stunden und die Bezahlung war nicht hoch, aber es besserte ihre Rente auf. Und weil Onkel Stan kaum Miete von ihr verlangte, änderte das ihre Umstände radikal. Ich verspürte Dankbarkeit dafür, dass meine Mutter ihre Energie und Lebensfreude zurückerlangt hatte. Auch wenn es bedeutete, dass ich allein in Manhattan zurückblieb.

Und jetzt kam Vince …

Vielleicht hatte Zane recht. Vielleicht war der neue Mann in Moms Leben die eine Veränderung, die mir gerade zu viel wurde. Ich versuchte, mich damit zu beruhigen, dass es ganz normal war, sich von Zeit zu Zeit überfordert zu fühlen, und berief mich auf das gute Gefühl, das ich beim Verlassen des Wild Lady gehabt hatte. Dieses Gefühl, das mir sagte, dass ich bereit war.

»Cashandra«, rief Tante Marta und zog mich an der Haustür in eine Umarmung. Währenddessen klopfte mein Onkel Zane freundschaftlich auf die Schulter.

»Es ist schön, euch beide zu sehen«, grüßte er uns und schenkte mir ein Lächeln. Der regelmäßige Kontakt zu meiner Familie tat mir gut und ich spürte bei jedem Besuch, wie sich die Wunden der Vergangenheit ein Stück mehr schlossen.

»Ist Mom nicht da?«, fragte ich und spähte über ihre Köpfe in den Hausflur.

»Sie wartet drinnen«, teilte Marta mir mit, ließ uns herein und nahm uns unsere Jacken ab. Sie führte uns ins Wohnzimmer, wo meine Mutter neben einem mir fremden Mann saß. Sie hatten die Köpfe zusammengesteckt und Mom kicherte leise.

»Vince«, hörte ich sie flüstern und beobachtete mit geblähten Nasenflügeln, wie er ihr einen Kuss auf die Wange gab. Im nächsten Moment spürte ich Zanes Hand auf meinem unteren Rücken und ermahnte mich, ruhig zu bleiben. Vince hatte eine faire Chance verdient. Ein lautes Räuspern, um auf uns aufmerksam zu machen, konnte ich mir dennoch nicht verkneifen.

»Hi, Mom«, grüßte ich laut und sah sie voller Genugtuung zusammenzucken.

»Cash«, rief sie freudig, stand auf und presste mich an sich. Die Wiedersehensfreude linderte meinen Ärger ein wenig und ich fragte mich, warum ich mich nicht einfach darüber freuen konnte, dass meine Mutter sich wie ein verliebter Teenager aufführte. Die Antwort war leicht. Es war Eifersucht, denn seit ich denken konnte, hatte es nur Mom und mich gegeben. Mein Dad hatte uns früh verlassen und von da an waren es wir zwei gegen den Rest der Welt gewesen. Sie mit einem anderen Menschen zu teilen, war schwer. Aber ich wollte Moms Glück nicht im Weg stehen, weswegen ich mir einen Ruck gab und Vince, der sich in diesem Moment von der Couch erhob, die Hand hinhielt.

Er war höchstens fünf Zentimeter größer als Mom und sah wohlgenährt aus. Der beige karierte Pullunder unterstrich seinen üppigen Körperbau zusätzlich. An den Schläfen war sein Haar bereits ergraut, aber die tiefen Lachfalten um seine Augen und die Mundwinkel verliehen ihm eine herzliche Ausstrahlung.

»Es freut mich, dich endlich persönlich kennenzulernen«, sagte er und erwiderte meinen Händedruck. »Deine Mutter erzählt viel von dir. Sie ist unheimlich stolz auf dich.«

Er sagte das mit so viel Wärme in der Stimme, dass ein Teil meiner Vorurteile ihm gegenüber sich in Luft auflöste.

»Mich freut es ebenfalls«, sagte ich aufrichtig. Das Gefühl der Überforderung von vorhin verflüchtigte sich allmählich.

»Wieso setzen wir uns nicht an den Esstisch?«, fragte Martha in die Runde. »Der Kaffee ist bereits aufgekocht und ich habe eine köstliche Buttercremetorte mit Kokosnuss und Pfirsichen gebacken.«

Wir nahmen an dem Tisch Platz, an dem wir auch an Weihnachten gesessen hatten, nur dass wir dieses Mal deutlich weniger Personen waren. Zuerst herrschte unangenehmes Schweigen, weil keiner zu wissen schien, wie er das Gespräch eröffnen sollte. Ich war überrascht, als ausgerechnet Vince diese Aufgabe übernahm.

»Deine Mutter hat mir erzählt, dass du eine Tanzschule betreibst. Das ist sicherlich viel Arbeit, oder?«, richtete er seine Frage an mich und beugte sich interessiert vor.

»Ist es«, antwortete ich. »Aber es macht unheimlich viel Spaß.«

»Cash und ihre Geschäftspartnerin expandieren gerade«, schaltete meine Mutter sich ein, woraufhin ich Vince von unseren neuen Kursräumen in Brooklyn erzählte. Ich erklärte ihm, welche Kurse wir anbieten wollten und was unsere Pläne für die Zukunft waren. Onkel Stan und Marta, die das alles ebenfalls zum ersten Mal hörten, gaben sich genauso begeistert wie Vince. Kaffee und Kuchen wurden aufgetischt und die Unterhaltung floss mühelos. Währenddessen merkte ich, dass ich mich völlig umsonst gesorgt hatte. Vince war, um Zanes Worte zu nutzen, ein feiner Kerl. Er hing an den Lippen meiner Mutter, als wäre jedes ihrer Worte pures Gold. War aufmerksam und schenkte ihr Kaffee nach, suchte über kleine Berührungen immer wieder den Körperkontakt und wirkte durch und durch wie ein bis über beide Ohren verliebter Mann.

»Und, wie fühlst du dich?«, fragte Zane, als wir wieder auf der Fähre waren und Richtung Manhattan schipperten. Ich wusste, dass er mit seiner Frage auf Vince abzielte. Der Abschied war mir wie immer schwergefallen, aber heute hatte mein Herz sich weniger schmerzhaft zusammengezogen. Denn es wusste, dass meine Mutter in guten Händen war.

»Gut«, antwortete ich und ließ den Kopf an Zanes Schulter sinken. Der Wind strich mir um die Nase und vertrieb jegliche Wärme aus meinem Körper. Trotzdem sagte ich: »Ich fühle mich wirklich gut.«

Weitere 7 Monate später …

Ich hatte mir eine Hoteleröffnung immer wie im Film vorgestellt. Als großes Event mit rotem Teppich, Journalisten und stadtbekannten Persönlichkeiten, die geladen waren. Mit einer Ansprache der Besitzer und einem Toast auf den zukünftigen Erfolg. Und ich wurde nicht enttäuscht. Als das Z&H den Betrieb aufnahm, schien ganz New York anwesend zu sein. Jeder aus Manhattan, der etwas auf sich hielt, kam auf die Eröffnungsfeier. Im hoteleigenen Restaurant wurden Speisen serviert und ein Live-Akt spielte leise Soul Musik.

Wovon die Mitarbeiter in der Küche recht wenig mitbekamen.

»Warum sind die verfickten Suppen noch nicht draußen?«, brüllte Mika. »Die Gäste werden langsam ungeduldig. Sollte heute Abend auch nur eine einzige Beschwerde reinkommen, werden Köpfe rollen, das verspreche ich euch!«

Die Drohung heizte ihrem Team, das aus zwei Köchen, drei Festangestellten und zwei Aushilfen bestand, ordentlich ein. Nachdem Zane den Mädels aus dem Wild Lady einen Job in seinem Hotel angeboten hatte, hatte sich ziemlich schnell gezeigt, dass Mika außerordentliche Führungsqualitäten besaß. Sie war ein Organisationstalent, verlor nie die Ruhe und behielt selbst im größten Chaos den Überblick. Außerdem liebte sie den stressigen Hotelalltag regelrecht und schien eine diabolische Freude daran zu haben, ihre Untergebenen anzubrüllen. Weswegen Zane und Harvey ihr voller Vertrauen den Job als Restaurantmanagerin angeboten hatten. Nach drei Managementschulungen war sie kaum wiederzuerkennen.

»Denen hast du ordentlich eingeheizt«, kommentierte ich und verkniff mir ein Lachen, weil die Mitarbeiter sich wie eine Herde aufgescheuchter Hühner durch die Küche bewegten. Ich kannte Mika und wusste, später, wenn alle Gäste satt und zufrieden waren, würde sie ihre harschen Worte wiedergutmachen. Aber für den Moment zählte nur, dass die Eröffnung reibungslos verlief.

Meine Freundin richtete ihre roten Haare, die sie zu einem hohen Pferdeschwanz gebunden hatte, und öffnete den Knopf ihres Blazers.

»Ganz schön warm hier drinnen«, sagte sie und beobachtete eine der Aushilfen dabei, wie sie die Unterteller dekorierte. Wenn sie so weitermachte, würde ihren Augen nicht der kleinste Fehler entgehen. Sie war perfekt für diesen Job.

»Kann ich dir irgendwie helfen?«, wollte ich wissen, aber Mika schüttelte den Kopf.

»Lieb von dir. Leider habe ich keine Aufgabe, die ich abgeben könnte. Ich will gleich noch einen Blick in den Gastraum werfen, um sicherzugehen, dass das Servicepersonal dem großen Ansturm an Gästen standhält, und dann muss ich dringend die Bar kontrollieren. Heute Abend wird es viele Getränkebestellungen geben und ich habe keine Lust, dass uns mittendrin der Alkohol ausgeht.«

»Das kann ich doch für dich erledigen«, bot ich eifrig an.

»Auf keinen Fall«, erwiderte Mika und musterte mein gelbgold schimmerndes Abendkleid, das mir bis zu den Knöcheln ging. »Dieses Kleid ist viel zu schön, um im Getränkelager ruiniert zu werden. Du solltest zu Zane, ich bin sicher, er dreht durch vor Aufregung.«

Ich verabschiedete mich mit einem Küsschen auf beide Wangen von meiner Freundin und überließ sie ihrer Arbeit. Dann durchquerte ich die überfüllte Lobby und nahm den Fahrstuhl in das oberste Stockwerk, wo sich Zanes und Harveys Büros befanden. Die Kabinentüren und -wände bestanden aus Glas, sodass ich die große Eingangshalle während meiner Fahrt in den vierzehnten Stock gut überblicken konnte. An der Rezeption entdeckte ich Beth, die sich gerade mit Neuankömmlingen unterhielt. Viele meiner ehemaligen Kolleginnen hatten auf die ein oder andere Weise von der Gründung des Z&H profitiert. Erika arbeitete im Service und kellnerte an fünf Tagen pro Woche. Abends holte sie ihren Highschool Abschluss nach, um irgendwann ans College gehen zu können. Und Collette hatte gemeinsam mit ihrem Bruder einen Lebensmittelgroßhandel eröffnet. Sie würden das Z&H zukünftig täglich mit frischen Zutaten beliefern. Manche hatten Zanes Angebot, für ihn zu arbeiten, auch abgelehnt. Zu den meisten war mein Kontakt abgerissen, aber ich hatte gehört, dass einige in anderen Bars untergekommen waren und dort tanzten. Es stimmte mich traurig, aber letztendlich konnte ich niemanden dazu zwingen, diese Chance zu ergreifen.

Im vierzehnten Stock angekommen, stieg ich aus dem Aufzug und stöckelte mit meinen High Heels über den teuren Parkettboden, der lediglich auf dieser Etage ausgelegt worden war. Überall sonst fand sich derselbe, edle Teppichboden in einem einladenden Beige. Vor Zanes Bürotür angekommen, klopfte ich zweimal kurz an, bevor ich die Klinke runter drückte und eintrat.

»Ich dachte, ich sehe mal nach, wie es dir vor deiner Eröffnungsrede geht«, sagte ich und trat zu ihm. Er stand am Fenster und hatte mir den Rücken zugewandt. Schweigend blickte er nach draußen, wo die Lichter des Broadways leuchteten, und antwortete mir nicht.

»Zane?«, fragte ich irritiert und legte ihm von der Seite zaghaft eine Hand an den Arm. Seine Gesichtszüge waren wie versteinert. Er wirkte angespannt. »Geht es dir gut?«

Konnte es sein, dass ihn die Nervosität wegen der Eröffnung quälte? Aber die Party lief gut, das Hotel schlug voll ein und für heute musste er bloß seine Rede hinter sich bringen. Erst morgen würde der eigentliche Betrieb starten. Die ersten Gäste wurden am frühen Vormittag erwartet, aber die Zimmer waren bereits zu sechzig Prozent ausgebucht. Im Dezember, kurz vor Weihnachten, war eine gute Zeit, um ein Hotel in New York zu eröffnen.

»Es geht mir hervorragend«, antwortete Zane endlich, aber die Worte klangen nicht euphorisch oder freudig, weswegen ich stark an ihrem Wahrheitsgehalt zweifelte.

»Ich … du klingst nicht glücklich«, teilte ich meine Bedenken mit ihm. Als sein Blick meinen fand, verschwand die Anspannung aus seinem Körper und seine Augen wurden warm. Er legte eine Hand an mein Gesicht und strich mit dem Daumen über mein Kinn.

»Ich bin glücklich, Cash«, versicherte er mir eindringlich und dieses Mal glaubte ich ihm schon mehr.

»Wieso versteckst du dich dann hier oben?«, wollte ich wissen.

»Weil …«

Er ließ den Blick aus dem Fenster schweifen, bevor er ihn wieder auf mich richtete.

»Es ist Dezember«, begann er und verwirrte mich damit noch mehr. »Ich habe darüber nachgedacht, dass wir eine Weihnachtsfeier für die Belegschaft organisieren sollten und vielleicht Events an den Adventswochenenden für die Gäste planen könnten.«

Ich hob überrascht die Augenbrauen. Letztes Jahr hatte Zane sich wie der Grinch höchstpersönlich benommen.

»Dann dachte ich weiter nach und habe mich gefragt, wie wir Weihnachten verbringen. Da wurde mir klar, dass ich mit dir zusammen sein will. Ich will deine Familie zu uns einladen und einen Weihnachtsbaum in unserem Wohnzimmer aufstellen, den wir gemeinsam schmücken können. Ich will dämliche Fotos in Partnerpyjamas mit Rentieren darauf schießen, die wir uns auf unseren Kaminsims stellen. Und da ist mir klar geworden, dass ich nie im Leben so glücklich war. Und dass ich nicht zulassen werde, dass dieses Glück auch nur einen einzigen Moment aus meinem Leben verschwindet.«

»Ich … das … das ist schön«, stotterte ich, denn mein Gehirn war an dem kleinen Wörtchen uns hängen geblieben. Zane wollte meine Familie zu uns einladen, aber wir hatten keine gemeinsame Wohnung. Kein Wohnzimmer, in dem wir eine Tanne aufstellen konnten. Keinen Kaminsims. All das gab es nicht.

»Du bist dieses Glück, Cash«, sagte er, nahm meine Hände in seine und unterbrach meinen Gedankenschwall damit. »Du allein und mir ist klar geworden, dass kein Tag ohne dich an meiner Seite vergehen soll.«

Ich wollte etwas sagen, aber mein Mund war staubtrocken. Wollte atmen, aber mir blieb die Luft weg, als Zane meinen Blick festhielt und langsam vor mir auf ein Knie sank.

»Willst du meine Frau werden?«, fragte er mit zittriger Stimme. Tränen sammelten sich in seinen Augenwinkeln und ich spürte, dass auch mir Feuchtigkeit über die Wangen rann. Als ich mich in seine Arme stürzte, hörte man mein geschluchztes Ja kaum. Doch der leidenschaftliche Kuss, in den ich meinen zukünftigen Mann danach zog, sollte Antwort genug sein.

Ende


SCHLUSSWORT

Ich habe mir mit diesem Buch zwei Wünsche erfüllt. Zum einen wollte ich immer schon einen Weihnachtsroman schreiben! Ich liebe die Weihnachtszeit. Diese magische Stimmung, wenn die Einkaufsstraßen und Schaufenster dekoriert sind und es überall herrlich nach Plätzchen oder Glühwein duftet. Wenn das eigene Zuhause hübsch dekoriert ist und man sich unter einer warmen Decke verstecken und Weihnachtsfilme schauen kann. Das sind für mich ganz besondere Wochen, die leider viel zu schnell vorbei sind, weswegen ich dieses Jahr meinen eigenen Beitrag zur Weihnachtszeit leisten wollte. So konnte ich länger in der Vorfreude verweilen, denn durch diesen Roman bin ich sehr früh in weihnachtliche Stimmung gekommen. Außerdem war ich motiviert, euch mit der Geschichte einige beschauliche Lesestunden zu schenken.

Der zweite Wunsch, den ich mir mit Mr.Ceo-Küsse unterm Mistelzweig erfüllt habe, ist einen Winter in New York zu verbringen. Was für eine Stadt. Erstrecht um Weihnachten und Neujahr herum! Die Straßen von New York haben immer eine ganz besondere Wirkung, aber wenn sie mit Schnee bedeckt sind, verdoppelt sich dieser Effekt. Das hat das Schreiben an der Geschichte zu etwas Einmaligem für mich gemacht. Besonders emotional war die Arbeit an Mr.Ceo auch, weil ich zu Charlotte, Jane, Cosima und Cash zurückkehren konnte. Es war toll, die Mädels nochmal zu besuchen und zu erfahren, wie es allen ergangen ist.

Eine eigene Geschichte zu Cash war der ausdrückliche Wunsch von vielen meiner Leserinnen! Hoffentlich konnte ich euch mit dieser kleinen Überraschung eine Freude machen. Und an alle neuen Leserinnen, die meine New-York-Gentleman-Reihe nicht kennen und erst durch Cashs Geschichte darauf aufmerksam geworden sind: Mr.Ceo gehen drei Bücher voraus. Mr.Perfect, Mr.Icecold und Mr.Heartbreaker. Dort erfahrt ihr mehr über Charlotte, Cosima und Jane. Die Bücher sind ganz unabhängig von der Reihenfolge lesbar. Ihr findet sie auf Amazon =)

Und nun möchte ich allen danken, die an der Entstehung dieses Buches beteiligt waren! Ich merke immer wieder, mit was für tollen Menschen ich zusammenarbeite, wie unterstützend meine Kolleginnen sind und wie sehr ich mich auf Freunde und Familie verlassen kann. Ohne euch wäre es unmöglich ein Buch zu schreiben, das ich guten Gewissens auf meine Leserinnen loslassen kann.


WEITERE BÜCHER DER AUTORIN
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Alle Bücher sind als eBook und Taschenbuch auf Amazon

erhältlich. Kindle-Unlimited Nutzer lesen kostenlos.


NEWSLETTER

Du möchtest immer auf dem Laufenden sei und keine meiner zukünftigen Veröffentlichungen verpassen? Dann trage dich unter www.leanderrose.de für meinen Newsletter ein und gehöre zu den Ersten, die Neuigkeiten zu meinen Büchern erfahren. Ein kleines Geschenk gibt es ebenfalls.

Zusätzlich findest du mich hier:

Instagram:

http://www.instagram.com/leander_rose/

Facebook:

Leander Rose Autorin

Ich freue mich von dir zu hören!
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Amber hat genug. Seit Ewigkeiten schwärmt sie für ihren Boss, Ian Fields, der in ihr nicht mehr als ein Mädchen für alles sieht. Sie beschließt, dass es Zeit ist, mit ihren unerfüllten Träumen abzuschließen und sich einen Mann zu suchen, der sich wirklich für sie interessiert. Zum Teufel mit dem fordernden CEO, schließlich ist New York voller gutaussehender Männer. Ein Blinddate mit dem Tierarzt Paul kommt da wie gerufen. Es gibt nur zwei Probleme. Erstens: Paul löst in ihr nicht ansatzweise dasselbe Kribbeln wie Ian aus. Zweitens: Ian taucht plötzlich bei ihrem Blinddate auf und er wirkt nicht begeistert von Ambers Plan, sich einen Ersatz für ihn zu suchen.

Kostenlos für alle Newsletterabonnenten.


LESEN SIE AUCH:

My perfect fake Husband
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»Ich hatte mir meine Hochzeit stets als romantischen Traum in Weiß vorgestellt. Nicht als gut kalkulierten Business-Deal.«

Als Lina Ortega mit einem fast fremden Mann vor den Altar tritt, beginnt sie ihre Entscheidungen der letzten Tage zu überdenken. Die hoffnungslose Romantikerin fragt sich, wie sie in diese verzwickte Lage kommen konnte, in der ihr nichts anderes übrigbleibt, als einen Mann zu heiraten, den sie kaum kennt. Dabei hätte Cole Carter durchaus Traummann- Potenzial. Der erfolgreiche CEO bringt alles mit, wovon Lina still und heimlich träumt. Wäre da nicht die Tatsache, dass er ihr deutlich klargemacht hat, dass diese Ehe ein Fake ist, er ein überzeugter Dauersingle und dass sie gar keine andere Wahl hat, als Ja zu sagen.

Selbst sein attraktives Gesicht kann sie darüber nicht hinwegtrösten. Für Lina steht fest, dass sie sich und ihr Herz so weit wie möglich von Cole fernhalten muss. Was leichter gesagt ist, als getan. Schließlich wohnen sie fortan zusammen.

Um ihre Misere für ein paar Stunden zu vergessen, greift Lina in ihrer Hochzeitsnacht zur Flasche und tröstet sich mit Alkohol. Einer Menge Alkohol. Und wacht am nächsten Morgen dort auf, wo sie unter keinen Umständen hatte landen wollen: im Bett ihres Ehemannes.

Auf Amazon als Taschenbuch und eBook verfügbar!


Mr.Perfect-Verliebt in Manhattan
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Regel Nummer eins, wenn du einen neuen Job anfängst: Lass dich nicht von deinem Boss bei etwas Verbotenem erwischen.

Tagsüber Businessfrau, nachts Tänzerin in einer Bar. Als Charlotte nach New York zieht, glaubt sie, dass ihr der Spagat zwischen dem Praktikum in einer renommierten Unternehmensberatung und ihrer Tätigkeit an der Stange gelingen wird. Sie braucht das Geld aus dem Wild Lady, um sich den Aufenthalt in der überteuerten Metropole leisten zu können. Poledance ist ein Geheimnis, von dem niemand erfahren darf.

So war zumindest der Plan. Bis plötzlich ihr neuer Boss, Adam Scott, in der Bar auftaucht. Der seriöse Geschäftsmann, der großen Wert auf einen angemessenen Umgang mit seinen Angestellten legt, wird unerwartet Zeuge von Charlottes sinnlicher Choreographie. Und auf einmal bekommt Mr. Perfects Fassade Risse.

Wenn die erste Begegnung mit deinem neuen Boss in einem Pole Dance endet, weißt du, dass dein Neuanfang nicht so reibungslos verlaufen wird, wie du es dir erhofft hast.

Auf Amazon als eBook, Taschenbuch und Hörbuch verfügbar!


Leseprobe: Mr.Perfect-Verliebt in Manhattan

Kapitel -1-

Charly

Ich ließ den Blick durch den kleinen Raum gleiten, der für die nächsten Monate mein neues Zuhause sein würde. Zwölf Quadratmeter. Kompakt, aber sauber. Mein Reich.

Bis auf ein Bett, ein Bücherregal vom Vormieter und einen Kleiderschrank wies es nicht viel vor, aber das würde noch kommen. Wir waren gestern erst in New York angekommen. Das meiste meiner Sachen war in braunen Kartons verstaut, die überall im Zimmer verteilt standen. Ich stieg über einen davon und ging zum Fenster, um es zu öffnen und frische Luft reinzulassen.

Sofort schlug mir der Straßenlärm entgegen. Hupen, das Piepen von Lkws, die Waren verluden, und das Stimmengewirr der Menschen, die unter meinem Fenster vorbeiliefen. Park Slope war nicht unbedingt für seine Ruhe bekannt, aber es störte mich nicht. In Chicago, dort wo ich aufgewachsen war, stand unser Haus direkt an einer Schnellstraße. Autos rasten den ganzen Tag vorbei. Nachts konnte man das Fenster kaum öffnen. Wenn doch, war es, als würde man direkt auf der Straße zwischen den vorbeibretternden Fahrzeugen schlafen.

Nein, der Lärm in New York störte mich nicht. Ich war es gewohnt. Außerdem war ich dankbar. Denn diese Stadt, diese zwölf Quadratmeter und Park Slope bedeuteten einen Neuanfang.

»Charly, komm her, wir wollen anstoßen«, rief Jane aus dem Nebenzimmer, denn ich war nicht allein in die Stadt der Träume gezogen. Ich, Cosima und Jane, meine besten Freundinnen seit Kindertagen, waren diesen Schritt gemeinsam gegangen. Hatten alles hinter uns gelassen, um einen Neuanfang zu wagen.

»Komme gleich«, antwortete ich, kippte das Fenster und zog mir meinen braunen Cardigan über. Der Sommer neigte sich langsam dem Ende. Tagsüber war es noch warm, aber nachts und am frühen Morgen zogen die ersten kalten Winde auf, die den Herbst ankündigten.

Bevor ich ins Wohnzimmer ging, betrachtete ich mich in dem fleckigen Spiegel, der zum Kleiderschrank gehörte. Mein langes blondes Haar hatte ich zu einem Dutt gebunden, auf meiner Nase saß eine dunkel umrahmte Brille und meine Businesskleidung war schick, aber nicht eng anliegend. Zusammen mit dem Cardigan sah ich unscheinbar aus. Genau wie ich es wollte.

Mit einem Lächeln auf den Lippen betrat ich das Wohnzimmer, wo ich meine Freundinnen mit Kaffeetassen und einer Sektflasche in der Hand vorfand.

»Wir konnten die Sektgläser nicht finden«, erklärte Cosima und schloss mit einer Handbewegung sämtliche Kartons ein, die hinter ihr aufgetürmt waren. Ihr schwarzes Haar war ungekämmt und sie steckte noch in ihrem Schlafanzug. »Aber Hauptsache, wir können auf unseren neuen Lebensabschnitt anstoßen.«

Ich seufzte. Auf uns wartete noch viel Arbeit.

Cosima drückte jedem von uns eine Tasse in die Hand, befüllte sie mit Sekt und hob uns dann ihr eigenes Getränk entgegen. »Auf New York«, sagte sie feierlich.

»Auf New York«, riefen Jane und ich im Chor und wir stießen euphorisch an. Hoffentlich behielten meine Freundinnen recht, und es wurde der neue Lebensabschnitt, nach dem ich mich so sehr sehnte.

»Packen wir heute Abend weiter aus und schauen nebenbei Filme?«, fragte Jane, die ihren Sekt bereits geleert hatte und sich über eine der Kisten beugte. Ihre strohblonden Locken wippten ihr dabei um den Kopf. Sie trug einen Hosenanzug, der einen strengen Kontrast zu ihrem mädchenhaften Aussehen bildete. Aus der Kiste zog sie einige ungleiche Teller hervor und verstaute sie in einem der Schränke, der zu unserer winzigen Küchenzeile gehörte. Insgesamt war unsere neue Bleibe recht überschaubar. Neben meinem Zimmer gab es noch ein weiteres, in dem Jane wohnte. Cosima, die beim Stäbchenziehen das kürzeste erwischt hatte, schlief im Wohnzimmer, das gleichzeitig auch die Küche war. Aber anders konnten wir uns den Aufenthalt hier nicht leisten. Jane fing ihren ersten Job an und hatte einen hohen Studienkredit, den sie abbezahlen musste. Sie hatte interkulturelle Kommunikation studiert und wurde nach ihrem Abschluss von einem internationalen Unternehmen angeheuert, um seine Mitarbeiter im respektvollen Umgang mit Kunden aus dem Ausland zu unterweisen.

Cos, die in den letzten Jahren um die Welt gereist war, würde bald ihr Studium in Agrarwissenschaften beginnen und für mich startete heute mein unbezahltes Jahrespraktikum. Da ich lediglich einen Abschluss von einer kommunalen Uni vorweisen konnte, war das meine einzige Möglichkeit, einen gut bezahlten Job zu bekommen. Und den brauchte ich dringend.

»Ich bin heute Abend nicht da«, kam ich auf Janes Frage zurück.

Sie sah mich überrascht an. »Sag nicht, dass du so lange arbeiten musst«, wollte sie empört wissen.

»Nein, nein.« Schnell winkte ich ab. »Ich wurde per Mail informiert, dass ein Kennenlernabend für die neuen Kollegen gegeben wird. Ich bin wohl nicht die einzige Praktikantin«, ließ ich mir das Erstbeste einfallen und mein Magen zog sich schmerzhaft zusammen, als Jane mir die Lüge sofort abnahm.

»Ah, das ist eine tolle Idee. So findest du gleich Anschluss«, freute sie sich und räumte weiter den Karton aus. Sie war eine Powerfrau durch und durch. Manchmal wünschte ich mir ihren Elan.

»Ja, das dachte ich auch«, stimmte ich ihr zu und zwang mich dazu, begeistert zu klingen.

Ich hasste es. Dass ich meinen Freundinnen nicht die Wahrheit sagen konnte. Dass ich sie belügen musste. Dass mein Neuanfang kein richtiger Neuanfang war, weil manche Dinge aus meiner Vergangenheit an mir klebten wie Kaugummi an einer Schuhsohle.

Vor dem Firmengebäude von Parker&Scott, das sich im Financial District befand, blieb ich stehen und holte tief Luft. Bereit fühlte ich mich nicht, aber ein Blick auf mein Handy verriet mir, dass es fünf vor neun war. Mir blieb keine Zeit mehr. Bereit oder nicht, es ging los.

In meinen Tagträumen betrat ich meinen zukünftigen Arbeitsplatz mit gestrafften Schultern und erhobenem Haupt. In der Realität hatte ich die Hände in den Ärmeln meines Cardigans versteckt und die Arme vor dem Bauch verschränkt. Unsicher ging ich zum Empfangstresen, hinter dem ein junger Mann in schwarzem Anzug stand. Er musste etwa in meinem Alter sein.

»Guten Morgen«, machte ich auf mich aufmerksam und lächelte ihn unsicher an. »Ich bin Charlotte, man hat mir geschrieben, dass ich mich am Empfang anmelden soll. Ich fange heute ein Jahrespraktikum an«, erklärte ich und das Gesicht des Mannes erhellte sich.

»Ah, Sie sind Charlotte Summer, richtig? Die Personalabteilung hat mir geschrieben, dass Sie heute Ihren ersten Tag haben. Herzlich willkommen bei Parker&Scott. Mein Name ist Ben. Ich arbeite am Empfang und kümmere mich um die Post.«

Ein Teil meiner Anspannung fiel von mir ab. Ben war sehr freundlich. Hoffentlich ließ sich das über alle meine neuen Kollegen sagen.

»Freut mich sehr, Ben«, erwiderte ich. »Gibt es noch andere Praktikanten außer mir?«, fragte ich in der Hoffnung, dass ich Jane nicht kompletten Mist erzählt hatte.

Zu meiner Erleichterung nickte Ben. »Insgesamt seid ihr zu dritt. Die beiden da vorne«, er deutete hinter mich und ich drehte mich um. Auf einer Sitzbank saßen ein blonder Mann und eine rothaarige Frau, beide in perfekter Businesskleidung, kerzengerade und ohne sich zu unterhalten, »sind vor zehn Minuten angekommen. Sie können sich zu ihnen setzen. Mr. Parkers Assistentin wird bald kommen und Sie rumführen.«

Ich ließ mir mein Unbehagen nicht anmerken und verabschiedete mich von Ben. Mein Bedürfnis, mich zu den beiden zu gesellen, ging gegen null. Als ich vor ihnen stehen blieb, machte ich durch ein Räuspern auf mich aufmerksam.

»Hi«, grüßte ich schüchtern und streckte zuerst der Frau meine Hand entgegen. »Ich bin Charly.«

Sie erwiderte meinen Händedruck kurz und fest, zusammen mit einem strengen Nicken. »Olivia Beaufort«, stellte sie sich knapp vor.

»Nicolas McDoval«, sagte der Mann und erhob sich, um mich zu begrüßen. Danach verfielen beide in Schweigen.

Ich setzte mich auf den freien Platz rechts von ihnen. Aus dem Augenwinkel musterte ich sie. Sie mussten in meinem Alter sein, Anfang zwanzig, da Parker&Scott für seine Praktika nur Uniabsolventen aufnahm. Doch ihr strenges Auftreten ließ sie älter wirken. Innerlich seufzte ich. Hoffentlich musste ich nicht zu viel Zeit mit ihnen verbringen. Ohne sie zu fragen, war ich mir sicher, dass beide einen Abschluss von einer Elite-Uni in der Tasche hatten. Und Daddy ihnen das Praktikum in einer der renommiertesten Unternehmensberatungen finanzierte, damit ihr Lebenslauf noch mehr glänzte. Ich hingegen konnte nur einen Abschluss von der Chicago State University vorweisen und …

»Herzlich willkommen bei Parker&Scott«, unterbrach eine hohe Stimme meine Gedanken und ich blickte auf. Eiligen Schrittes kam eine Frau mittleren Alters auf uns zu. Sie trug ein dunkelrotes Kostüm und ihr kurzes schwarzes Haar wippte ihr fröhlich um die Ohren. »Ich bin Mrs. Johnson, Mr. Parkers Assistentin, und werde Sie durch die Firma führen.«

In den nächsten dreißig Minuten folgten wir Mrs. Johnson, die trotz hoher Schuhe ein halsbrecherisches Tempo draufhatte. Wir fingen bei den Pausenräumen an, gingen zur Küche, der Kantine und den sanitären Einrichtungen sowie den Archiven, wo alle älteren Akten gelagert wurden.

Mrs. Johnson erklärte uns die alltäglichen Abläufe, wann die Pausenzeiten waren und dass freitags früher Feierabend gemacht wurde. Einmal pro Woche bestellten die Chefs bei einem Caterer und richteten für ihre Mitarbeiter ein Mittagessen aus, Kaffee und Süßigkeiten gab es zuhauf, ebenso wie Obst und zwei wechselnde Suppen pro Tag. Wer etwas anderes essen wollte, konnte die Küche nutzen oder sich etwas in der Kantine kaufen. Außerdem bekam jeder von uns ein Ticket für die öffentlichen Verkehrsmittel gestellt. Ein Umstand, der Olivia und Nicolas wenig interessierte, für mich aber eine enorme Erleichterung bedeutete. Ein Monatsticket von Brooklyn nach Manhattan hätte einen großen Teil meines Budgets verschlungen.

»Haben Sie bis hierhin irgendwelche Fragen? Nein? Dann zeige ich Ihnen nun Ihre zukünftigen Arbeitsräumlichkeiten.«

Schweigend folgten wir ihr zum Aufzug und fuhren eine Etage höher. Im vierten Stockwerk befanden sich die Büroräume. Als sich der Aufzug vor uns öffnete, begrüßte uns ein modernes, helles Ambiente. Große Fenster, viel Licht und der Duft von frischem Kaffee.

»Das wird Ihr zukünftiges Büro«, informierte Mrs. Johnson uns, kaum dass wir ein paar Schritte aus dem Aufzug gegangen waren. Ich folgte ihrem ausgestreckten Arm und inspizierte das große Zimmer, in dem drei Schreibtische untergebracht worden waren. Es war genug Platz, damit wir uns nicht auf die Füße traten. In einer Ecke stand ein großer Drucker und die Computer sahen neu aus. Hohe Pflanzen zwischen den Tischen sorgten für Privatsphäre. Trotzdem hätte ich lieber ein eigenes Büro gehabt, statt mir ein Jahr lang eines mit Olivia und Nicolas zu teilen.

»Sieh an, sieh an. Wenn das nicht unsere neuen Praktikanten sind«, flötete eine Stimme hinter uns. Ich drehte mich um und bemerkte die zwei Männer, die den Flur entlangkamen. Beide waren groß gewachsen. Der, der gesprochen hatte, grinste uns breit an. Mit seinem blonden Haar und der leicht gebräunten Haut wirkte er sorglos.

Die sonst so ruhige Olivia stürmte an mir vorbei und schüttelte ihm euphorisch die Hand. »Mr. Parker, es ist mir eine große Ehre, für Sie zu arbeiten. Mein Professor in Harvard hat mir Unglaubliches von Ihnen berichtet. Wir haben dasselbe Hauptfach belegt.«

Ich runzelte die Stirn über ihre offensichtliche Verehrung. Mr. Parker schien sich allerdings wenig daran zu stören. Ich für meinen Teil widmete mich lieber dem zweiten Mann, der sich mehr im Hintergrund hielt. Er hatte schwarzes Haar und in seinen markanten Zügen lag eine Härte, die mir augenblicklich das Gefühl von Autorität vermittelte. Als seine dunklen Augen auf meine trafen, stockte mir der Atem. Ich spürte, dass ich seinem Blick nicht lange würde standhalten können. Unwillkürlich verkrampfte ich meine Finger um den Ärmelsaum meines Cardigans. Mit zielsicheren Schritten kam er auf mich zu und streckte mir seine Hand entgegen.

»Adam Scott«, stellte er sich mit tiefer Stimme vor. Seine Haut fühlte sich warm an meiner an, als ich seine Hand ergriff. Ich ließ den Blick über seine Statur gleiten, groß und breit gebaut. Athletisch und kraftvoll.

»Haben Sie keinen Namen?«

»Hm?«, machte ich verwirrt und starrte ihn mit aufgerissenen Augen an. O Gott, ich hielt weiterhin seine Hand und hatte ihn unverhohlen gemustert. Sofort ließ ich sie los und senkte den Kopf. »Charlotte Summer«, murmelte ich verlegen. Ich spürte seinen bohrenden Blick, zum Glück kam Nicolas mir zu Hilfe, drängte sich in den Vordergrund und stellte sich vor.

Danach erklärte Mrs. Johnson uns, dass es sich bei den beiden Männern um die Firmengründer, Finn Parker und Adam Scott, handelte. Was ich mir auch selbst hätte denken können. Adam Scott signalisierte mit jedem Schritt, jedem Wort, jeder Geste, dass das sein Reich war. Während Mrs. Johnson uns unsere zukünftigen Aufgaben erklärte, konnte ich den Blick nicht von ihm lassen. Immer wieder fuhr ich mit den Augen die Linien seiner starken Kinnpartie nach. Erst als er sich zu mir drehte und mich mit einem glühenden Ausdruck musterte, begriff ich, was ich getan hatte. Ich schüttelte den Kopf über mein Verhalten und riss mich zusammen.

»Mr. McDoval, Sie werden in den nächsten Monaten für Mr. Scott arbeiten. Ms. Beaufort, Ms. Summer, Ihr direkter Vorgesetzter wird Mr. Parker sein.«

Finn Parker schenkte uns ein strahlendes Lächeln. »Ich freue mich auf eine aufregende und lehrreiche gemeinsame Zeit. Für den Anfang, würde ich sagen, lernen wir uns in der Küche bei einer Tasse Kaffee besser kennen.«

Adam Scott nickte Nicolas lediglich zu und wies ihn an, mitzukommen und sich einige Akten abzuholen. Offensichtlich war Finn der Lockerere von beiden und wollte einen kameradschaftlichen Umgang mit uns pflegen. Was nett war, aber nicht das, was ich mir unter dem CEO einer renommierten Unternehmensberatung vorstellte.

Adam war anders. Sein Auftreten war souverän. Er wirkte, als könnte er die Firma auch in schwierigen Zeiten lenken. Wie ein Fels in der Brandung. Bei so einem Boss fühlte man sich gut aufgehoben.

Obwohl ich die beiden nicht kannte, konnte ich den Gedanken nicht abschütteln, dass ich Finn ohne zu zögern stehen gelassen hätte, um für einen Mann wie Adam zu arbeiten.

Als ich um sieben Feierabend machte, fühlte ich mich ausgelaugt. Nicht, weil ich viel gearbeitet hatte, sondern weil ich Olivia stundenlang dabei beobachten musste, wie sie Finn Parker anschmachtete und sich bei jeder sich bietenden Gelegenheit in ein gutes Licht rückte. Zum Schluss hatte ich einfach nur meine Sachen geschnappt und war schnellstmöglich aus dem Firmengebäude gestürmt.

Mit hängenden Schultern lief ich durch den Theater District und dachte an den letzten Punkt auf meiner To-do-Liste, den ich heute erledigen musste. Danach könnte ich erschöpft ins Bett fallen. Irgendwo hier musste es doch sein … An den Eingängen zu Bars und Theatern standen Artisten und Schauspieler, die um Publikum für die nächste Show warben. Werbeplakate verkündeten zahlreiche Stücke, die aufgeführt wurden. Die pulsierenden Lichter der digitalen Werbetafeln erhellten die sich langsam verdunkelnden Straßen.

Nachdenklich holte ich mein Smartphone aus der Handtasche und warf einen Blick auf die Adresse. 42nd Street. Ich war richtig. Verwirrt hielt ich Ausschau nach einem Schild mit der Aufschrift Wild Lady, fand jedoch nur diverse Fast-Food-Ketten.

Na schön, ein wenig Zeit blieb mir noch. Ich würde mir etwas zu essen holen und einen der Mitarbeiter fragen, ob er wusste, wo ich langmusste. Ich entschied mich für Joe’s Pizza, bestellte ein Stück mit Pilzen und extra Käse und erkundigte mich bei dem Mann hinter der Kasse nach dem Weg.

»Ist das nicht dieser Stripperladen?«, überlegte der Kerl laut und zog eine buschige Augenbraue hoch. Sein Blick glitt über mich, und ich war froh, dass ich meinen ausladenden Cardigan trug.

»Poledance«, korrigierte ich ihn. Für die meisten Leute blieb es dasselbe, für mich machte es einen bedeutenden Unterschied.

»Der ist direkt gegenüber auf der anderen Straßenseite. Der Eingang ist in einer Seitenstraße.«

Ich bedankte mich, bezahlte mein Essen und ignorierte seine anzüglichen Blicke. So reagierten Menschen für gewöhnlich, wenn sie erfuhren, wie ich mein Geld verdiente. Deswegen hatte ich aufgehört, es jemandem zu erzählen. Weder meine Mom noch meine Freundinnen wussten davon. Was ich nachts tat, gehörte zu einem anderen Leben. Ein Leben, mit dem ich mir mein Studium finanziert hatte und meiner Mom unter die Arme griff.

Das war auch der Grund, warum ich nach meinem Praktikum unbedingt einen gut bezahlten Job finden musste. Ich selbst kam mit wenig Geld klar, aber mein Verdienst sollte auch für meine Mom reichen. Und ich konnte nicht ewig in Bars tanzen.

An meiner Pizza kauend, ging ich über die Straße und hielt Ausschau nach der erwähnten Seitengasse. Nachdem ich wusste, wonach ich suchen musste, fand ich den Eingang schnell. Ein dunkelroter Teppich war ausgelegt worden. Vor der Tür stand ein Securitymitarbeiter, breit gebaut, mit muskulösen Oberarmen und einer Tätowierung, die sich über seinen linken Arm zog. Unsicher ging ich auf ihn zu. Er beobachtete mein Näherkommen mit einem misstrauischen Blick.

»Hi, ich bin Charly. Ich soll mich heute vorstellen«, erklärte ich trotz seiner Musterung mit kräftiger Stimme. Vermutlich sah ich nicht wie die Tänzerinnen aus, die normalerweise vorbeikamen. Mit einem Kopfnicken bedeutete er mir, reinzugehen.

»Sag drinnen Bescheid«, knurrte er und ließ mich durch.

Das Innere des Clubs war geschmackvoll eingerichtet. Nicht wie diese billigen Schuppen in Filmen, in denen vom Schicksal gebeutelte Frauen ihr Geld mit einem Lapdance verdienten. Hierher kamen offensichtlich gut betuchte Gäste. Kein Wunder, schließlich befanden wir uns in Manhattan. Die Sitzmöbel waren aus dunklem Leder. Die Bar erstreckte sich über eine gesamte Seite des Raums und wies jede Alkoholsorte auf, die ich kannte. Es gab keine halb nackten Kellnerinnen, die zwischen den Tischen durchrannten und billiges Bier servierten. Nur elegante Bedienungen in engen, roten Kleidern, die alles Nötige verdeckten und Gläser gefüllt mit Whisky, Wein und Champagner zu den Tischen trugen. Bei dem Anblick des Etablissements atmete ich erleichtert aus. Ich hatte an schlimmeren Orten getanzt. Das hier war … gut.

»Bist du Charly?«, drang eine Stimme von rechts an mein Ohr. Ich drehte mich um und entdeckte eine dunkelhäutige Schönheit. Ihre schwarzen Locken tanzten ihr wild um den Kopf. Sie trug einen burgunderroten Spitzenbody, über den sie einen dünnen Seidenmantel geworfen hatte. Ich nickte und ging einen Schritt auf sie zu.

»Ich bin Cash«, stellte sie sich vor, und ich vermutete, dass es sich bei Cash um Cashandra handelte. Die Person, mit der ich vor meiner Ankunft in New York geschrieben hatte, als ich die Stellenanzeige fand. Die Hände in die Hüften gestemmt, musterte sie mich skeptisch. »Also wenn du unter dem Großmutterjäckchen nicht zufällig einen heißen Körper versteckst, finden wir nicht zusammen.«

Ich schluckte und überging ihren Kommentar. »Ich tanze, seitdem ich sechzehn bin«, antwortete ich hektisch. »Und ich bin verdammt gut.«

»Die Männer, die herkommen, lassen eine Menge Geld liegen. Dafür wollen sie eine ordentliche Show«, äußerte Cash ihre Zweifel.

»Kein Problem. Ich habe gute Choreos drauf«, versicherte ich ihr schnell. Dann dachte ich daran, wie dringend ich diesen Job brauchte. Mein gesamter Neustart in New York hing davon ab. Ohne Einnahmequelle konnte ich mein unbezahltes Praktikum gleich morgen an den Haken hängen. Renommierte Kanzlei hin oder her. »Bitte, ich brauche den Job dringend«, fügte ich daher hinzu.

Cash wirkte nicht überzeugt, aber sie seufzte geschlagen und bedeutete mir, mitzukommen. »Hinten ist unser Bereich. Garderobe, Trainingsraum, Küche. Du kannst dich umziehen und warm machen. Dehn dich ordentlich, ich will auf der Bühne keine Verletzungen. Unsere Gäste wollen sehen, wie du dir die Beine problemlos hinter die Ohren klemmst, keinen Muskelfaserriss«, erklärte sie ohne Pause, während ich hinter ihr her hetzte und in die Räume spähte, die von dem Flur abzweigten, durch den wir gingen. In dem, was augenscheinlich die Garderobe war, blieb Cash stehen und drehte sich zu mir um.

»Also habe ich den Job?«, fragte ich hoffnungsvoll, woraufhin sie den Kopf schüttelte.

»Du darfst vortanzen. So gegen zweiundzwanzig Uhr. Dann sind die meisten Gäste betrunken und kriegen es nicht mehr mit, wenn du es vermasselst.«

»Das werde ich nicht.«

Sie überging meinen Einwand. »Wenn du deine Sache gut machst, hast du den Job. Dann tanzt du an drei Abenden pro Woche je vier Choreos. Dimitri, mein Boss, zahlt hundertfünfzig pro Abend. Dreihundert, wenn du ein Publikumsmagnet wirst. Trinkgelder werden aufgeteilt. Das heißt, alles, was die Männer dir zustecken oder auf die Bühne werfen, wandert in die Kasse und wird gerecht zwischen den Kellnern, Barkeepern und Tänzerinnen verteilt.«

Ich nickte. Die Bezahlung war in Ordnung. Besser als in Chicago. Allerdings waren meine Kosten hier auch höher. Wenn ich es schaffte, auf dreihundert zu kommen, konnte ich mir das Leben in New York leisten und meiner Mutter unter die Arme greifen.

»Outfits für die Bühne werden gestellt.« Während Cash das sagte, öffnete sie eine Seitentür der Garderobe, die direkt in einen begehbaren Kleiderschrank voller Dessous führte. Glitzer, Steinchen und Pailletten funkelten mir entgegen. »Such dir eins aus und bereite dich vor. Im Trainingsraum ist eine Übungsstange. Ich muss jetzt arbeiten, aber wenn du dran bist, komme ich dich abholen.«

Mit den Worten ließ sie mich allein zurück. Ich atmete ein paarmal tief durch und kämpfte gegen die Angst an, die sich in meinem Inneren anbahnte. Alles würde gut werden. Ich hatte das schon tausendmal getan.

Langsam ging ich zu einem der Spiegel, ließ den Cardigan von meinen Schultern gleiten und öffnete die Knöpfe meiner Bluse. Als ich mit nichts als meiner Unterwäsche vor dem Spiegel stand, löste ich den Dutt und ließ mein Haar über den Rücken fallen. Einen Moment lang betrachtete ich mich.

Was ich Cash gesagt hatte, stimmte. Ich tanzte an der Stange, seitdem ich sechzehn war. Aber damit hatte es nicht begonnen. Bevor in meinem Leben alles den Bach runtergegangen war, hatte ich Ballettunterricht genommen. Und Talent bewiesen. Tag für Tag trainierte ich, besessen davon, gut zu werden. Mein Traum war es gewesen, an den Broadway zu gehen. Bei großen Shows mitzutanzen.

Jetzt war ich in New York, in einer Poledance-Bar mitten im Theater District. Näher würde ich dem Broadway nie kommen. Denn jetzt, wo ich nicht mehr nur die Verantwortung für mich trug, konnte ich es mir nicht leisten, jahrelang einem Traum hinterherzujagen, der sich vielleicht nie erfüllen würde. Er war durch ein neues Ziel ersetzt worden. Einen Job mit einer guten Bezahlung und Aufstiegsmöglichkeiten zu finden. Einen, der es mir ermöglichte, unsere Wohnung in Chicago durch ein Haus mit Garten in einer ruhigen Gegend zu ersetzen. Was nicht leicht war in einem Land, wo die Uni, von der du deinen Abschluss hast, mehr zählt als das, was du kannst.

Deswegen brauchte ich das Praktikum bei Parker&Scott so dringend, und um mir das zu finanzieren, musste ich in einer Bar tanzen. So war das eben.

Verbittert war ich dennoch nicht. Ich liebte es, zu tanzen. Egal wo. Denn sobald die Musik einsetzte, vergaß ich meine Umgebung. So würde es auch heute sein, da war ich mir sicher. Ich ging nach nebenan und suchte zwischen all den funkelnden Dessous nach einem Outfit für die Bühne, das zu mir passte. Entschlossen, dass ich für meinen Neuanfang mein Bestes geben würde.

Kapitel -2-

Adam

Ungeduldig schritt ich in Finns Büro auf und ab, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. »Kannst du das Treffen nicht verschieben?«, fragte ich wütend. Es war kurz nach sieben und eigentlich hatte ich heute pünktlich Feierabend machen wollen, aber Finn hatte mir soeben mitgeteilt, dass ich sein Meeting mit potenziellen Kunden am Abend übernehmen musste, weil es eine Terminüberschneidung mit einem anderen Klienten gab, die ihm jetzt erst aufgefallen war.

»Das geht nicht«, antwortete er. »Davis wartet seit einer Woche auf den Bericht. Wenn ich ihn wieder vertröste, wird er sich garantiert eine andere Kanzlei suchen. Wir dürfen ihn nicht verlieren, ebenso wie wir uns die Kunden aus Texas nicht entgehen lassen dürfen. Du musst sie heute Abend alleine treffen.«

»Du meinst, ich muss mit ihnen in einen Stripclub gehen, den du gebucht hast?«, zischte ich.

Finn rollte mit den Augen. »Es ist kein Stripclub. Sondern eine Bar mit Tänzerinnen. Das Wild Lady ist sehr geschmackvoll, und ich bin mir sicher, dass es den Männern dort gefallen wird. Es gibt Alkohol und schöne Frauen. Ich meine, sie kommen aus Texas«, erklärte er, als sagte das bereits alles.

»Für gewöhnlich halte ich meine Geschäftstreffen in einer seriöseren Umgebung ab«, erwiderte ich tonlos und sah Finn ernst an.

»In unserer Lage müssen wir alle Geschütze auffahren«, argumentierte er und sprach damit einen weiteren Grund an, weswegen ich ihm gerne an die Kehle gegangen wäre. Durch eine Fehlinvestition hatte er unsere Kanzlei in erhebliche finanzielle Schwierigkeiten gebracht. Nicht auszudenken, wenn wir Insolvenz anmelden mussten, weil mein Partner sich verkalkuliert hatte. Und das als Unternehmensberater. Wir wären die Lachnummer der ganzen Stadt. Hunderte würden ihre Jobs verlieren.

»Also schön«, gab ich nach. Eine andere Wahl hatte ich auch nicht. Wie es aussah, musste ich ein weiteres Mal die Scheiße ausbaden, die mein Partner angerichtet hatte. »Ich übernehme das Meeting. Aber sag deiner Assistentin, dass sie deine Termine ordentlich führen soll. Das darf nicht noch mal vorkommen.«

Finn atmete erleichtert aus und kam zu mir, um mir kameradschaftlich auf die Schulter zu klopfen. »Ich wusste, dass auf dich Verlass ist. Glaub mir, wenn wir den Kunden aus Texas kriegen, sind unsere Sorgen Schnee von gestern.«

Ich hoffte, dass er recht behielt.

Finn und ich kannten uns seit der Uni. Wir hatten in Harvard studiert, beide Wirtschaft im Hauptfach belegt und kurz vor unserem Abschluss beschlossen, dass wir eine gemeinsame Firma gründen wollten. Sieben Monate später öffnete Parker&Scott seine Tore für Kunden. In den letzten sechs Jahren hatten wir uns landesweit einen Namen gemacht.

»Wie wird der Abend ablaufen?«, fragte ich ruhig.

»Ich habe für halb neun einen Tisch im Steakhouse reserviert und um zweiundzwanzig Uhr im Wild Lady. Ein Fahrer holt die Herren bei ihrem Hotel in Midtown ab. Du triffst sie direkt vor dem Restaurant.«

Wir redeten noch eine Dreiviertelstunde, während derer Finn mich auf den Abend vorbereitete und mir alle wichtigen Details über die Kunden erklärte. Womit sie ihr Geld verdienten, welchen Service sie brauchten, welche Investitionen sie kürzlich zur Firmenerweiterung getätigt hatten, sogar über ihre Familien sprach er mit mir. Alles, damit ich ein möglichst flüssiges Gespräch mit ihnen führen konnte und sie glaubten, dass sie bei mir in besten Händen waren.

Als ich das Büro um zwanzig Uhr verließ und meinen Chauffeur bat, mich zum Restaurant zu fahren, war ich bestens vorbereitet und sicher, dass nichts diesen Abend ruinieren konnte.

Wie erwartet lief alles nach Plan. Ich traf die Männer aus Texas vor dem Steakhouse. Derek Wilson war mit seinem Bruder Bert angereist, der gleichzeitig sein Geschäftspartner war. Mit von der Partie waren außerdem zwei ihrer Abteilungsleiter, Ian und Jack. Alle zeigten sich begeistert von der Restaurantwahl. Saftiges argentinisches Rindersteak, dazu gutes Bier. Die Gespräche liefen rund, obwohl wir für meinen Geschmack zu selten über das Geschäftliche redeten. Dafür lockerte der Alkohol ihre Zungen, und ich erfuhr allerlei private Dinge, die besser privat geblieben wären. Offensichtlich pflegte man sich in Texas erst kennenzulernen, bevor man Geschäfte miteinander abschloss. Also machte ich gute Miene zum bösen Spiel und brachte mich in ihre derben Gespräche mit ein. Widerwillig musste ich mir eingestehen, dass Finn die Männer richtig eingeschätzt hatte.

Eineinhalb Stunden später zeigte sich, dass er bei der Auswahl der Bar ebenfalls ins Schwarze getroffen hatte. Als ich die Männer ins Wild Lady führte, johlten und grölten sie vor Freude. Während ich das Etablissement in Augenschein nahm, suchten sie sich einen freien Platz mit Blick auf die Bühne und orderten eine Runde Whisky für alle. Ich setzte mich zu ihnen, lehnte mich zurück und tat so, als genieße ich die Tanzeinlage der Frau, die sich auf der Bühne räkelte. Zugegebenermaßen, das gelbe Scheinwerferlicht glänzte verführerisch auf ihrer dunklen Haut und ihr Tanz war hemmungslos, was meine Begleiter sehr begrüßten. Trotzdem stellte sie für mich nur eine Ablenkung dar. Ich wollte über Business reden, keiner halb nackten Frau beim Tanzen zusehen. Wenn ich eine Frau dabei beobachten wollte, wie sie sich aufreizend räkelte, bestellte ich sie zu mir nach Hause, wo ich sie für mich allein hatte und sie danach in meinem Bett landete. Diese öffentliche Zurschaustellung von Sex und Erotik entsprach nicht meinem Naturell.

Außerdem kostete der Aufenthalt unserer Gäste in New York bereits mehrere tausend Dollar. Ich war reich, aber nicht verschwenderisch. Wenn wir es zu keinem Abschluss brachten, wäre dieses Geld eine weitere Fehlinvestition, die wir auf unserem Konto verbuchen mussten. Etwas, was noch weniger meinem Naturell entsprach.

Allerdings waren mir die Hände gebunden. Die Männer aus Texas amüsierten sich prächtig. Jubelten den Damen auf der Bühne zu, die das Publikum nacheinander mit einer Tanzperformance unterhielten, und flirteten heftig mit den Kellnerinnen. Ich gab mir die größte Mühe, einen klaren Kopf zu bewahren, damit ich die Lage im Blick behalten konnte. Es ging um einen wichtigen Auftrag. Doch die Männer bestellten eine Runde nach der anderen und ließen nicht zu, dass ich aussetzte. Kaum hatte ich ein Glas geleert, bestellte einer der vier bereits einen neuen Drink für mich. Sosehr ich mich auch bemühte, zwischendurch viel Wasser zu trinken, machte sich der Alkohol dennoch bemerkbar. Nach dem dritten Glas fand ich Derek, Bert, Ian und Jack gar nicht mehr so schrecklich. Nach dem vierten begann ich, das Etablissement zu mögen, und nach dem fünften Glas merkte ich, wie ich entspannte. Als Derek sich zu mir vorbeugte, um mir zu sagen, wie gerne er unsere Kellnerin für ein schnelles Rodeo mit in die Toilette genommen hätte, musste ich mir ein amüsiertes Grinsen verkneifen.

In diesem Moment endete die Performance einer rothaarigen Tänzerin, das Licht wurde stärker aufgedreht und die dunkelhäutige Frau, die vorhin die Show eröffnet hatte, betrat die Bühne. In der Hand hielt sie ein Mikrofon.

»Ladys und Gentlemen. Als Nächstes darf ich Ihnen eine Tänzerin vorstellen, die heute zum ersten Mal im Wild Lady auftritt. Sie kommt aus dem windigen Chicago und hat sich extra für Sie eine heiße Choreo einfallen lassen. Begrüßen wir sie mit einem Applaus.«

Beifall, Pfiffe und Jubelrufe waren zu hören, als die Frau die Bühne verließ und das Licht gedimmt wurde. Danach wurde alles ganz still. Jeder wartete gespannt auf die Show.

Lediglich ein violetter Lichtkegel fuhr am Boden der Bühne entlang, sodass man nicht sehen konnte, was darauf passierte. Dann, ganz langsam, wanderte er zur Stange, bis ein Paar High Heels in seinem Schein auftauchten. Das Licht glitt höher, entlang an zwei straffen Waden, und enthüllte wohlgeformte Beine.

Ohne es zu wollen, hatte ich mich in meinem Sessel vorgelehnt und folgte mit den Augen gebannt dem violetten Kreis, der den Körper der Frau liebkoste. Sie stand mit dem Rücken zum Publikum, weswegen ich ihr Gesicht nicht sah, doch als ein praller Hintern auftauchte, rund und fest, vergaß ich all meine Bedenken gegen diese Art von zur Schau gestellter Erotik. Dann setzte die Musik ein. Langsam begann die Frau ihren Körper zu bewegen. Blondes lockiges Haar schwang ihr über den Rücken und fing das violette Licht des Scheinwerfers ein. Nach wenigen Sekunden war ich der Art verfallen, wie sie ihre Hüften im Takt der Musik wiegte. Meine Hände hatten sich zu Fäusten verkrampft. Neben mir raunte Ian etwas, Bert stimmte ihm zu. Ich achtete nicht auf sie. Sondern sah nur die Frau, die sich an der Stange bewegte, als wäre sie eins mit ihr. Als sie sich daran hochschwang und sich langsam, mit zum Spagat ausgestreckten Beinen, daran drehte, bis sie das Publikum ansah, glitt der Lichtkreis höher und offenbarte zum ersten Mal ihr Gesicht. Eines, in das ich noch vor wenigen Stunden bei Parker&Scott geblickt hatte. Die Erkenntnis traf mich wie ein Schlag. Die Frau, die dort tanzte, die ein so starkes Verlangen in mir entfachte, war seit heute meine Mitarbeiterin.


Impressum

Deutsche Erstausgabe

August 2021

Copyright©2021 Leander Rose

Lektorat: Regina Meißner

Korrektorat: Sabrina Cremer, Textwerkstatt

Covergestaltung: VercoDesign, Unna

Alle in diesem Buch geschilderten Personen sind frei erfunden. Ähnlichkeiten mit lebenden oder verstorbenen Personen, Geschäftseinrichtungen, Ereignissen oder Schauplätzen wären zufällig und nicht beabsichtigt.

Alle Rechte vorbehalten.

Leander Rose

c/o JENBACHMEDIA

Grünthal 109

83064 Raubling

www.leanderrose.de

E-Mail: leanderrose@gmx.net

OEBPS/image_rsrc1PC.jpg
LEANDER

‘W‘ ROSE»

MY






cover.jpeg
\4 ol

LIEBESROMAN






OEBPS/image_rsrc1PD.jpg
R

2 gngt
IN X/IANHA TAN
Licacsroman @

. ®






OEBPS/image_rsrc1PA.jpg





OEBPS/image_rsrc1PB.jpg
JETZT ANMELDEN
UND KOSTENLOS LESEN
Exklusives eBook fir
alle Newsletter-Abonnenten

 THI

- Boss
MEAND E R v / Q‘u






page-map.xml
 
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   




